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Dieses Buch widme ich Kim Lewis. Ich danke dir, dass du mich dauernd bittest: »Kathy, erzähl mir eine Geschichte!« Damit darfst du jetzt allerdings aufhören …

Ich danke dir, dass du stets an mich glaubst – und mich für eine Göttin hältst, wenn ich mich wie der letzte Dreck fühle. Vor allem aber danke ich dir, dass du Nick magst und nicht John, denn du weißt ja, wie schwer ich mich mit dem Teilen tue. Ich liebe dich!

 

Und natürlich muss ich meinen Ehemann Steve erwähnen, weil es ihn so glücklich macht, seinen Namen gedruckt zu sehen, und weil er mir jeden Tag wie ein Geschenk erscheinen lässt. Danke, Babe!


Kapitel 1

In der Fagaras-Gebirgsregion, 1899

 

 

Die rotierende Goldmünze näherte sich Marika Korzhas Füßen. Statt danach zu greifen, bewegte ihre Hand sich zu dem Dolch an ihrem Oberschenkel.

»Sie …«, sie überlegte, welches das richtige Wort auf Englisch war, »… beleidigen mich.«

Der Mann lächelte selbstgefällig und kniff die Augen ein wenig zusammen. Seine Haltung verriet ihr, dass er sich sicher fühlte, solange seine Männer ihm zur Seite standen und ihm den Rücken freihielten. Überhaupt glaubte er sich wohl im Vorteil, da sie eine einzelne Frau in einer Taverne voller Männer war.

In diesem Punkt irrte er sich.

Sie war keineswegs allein. Ihre eigenen Männer warteten an einem der Tische. Sobald sie das Signal geben würde, kämen sie herbeigeeilt. Und noch ehe sie bei ihr wären, hätte sie mindestens drei von seinen Leuten getötet.

»Sie fühlen sich durch Gold beleidigt?«, fragte der Mann ein wenig hämisch.

Marika erachtete diese Frage keiner Antwort für würdig, sondern beobachtete ihn nur. Er wusste sehr wohl, was daran eine Beleidigung gewesen war.

Doch nun warf er seinen Gefährten ein arrogantes Grinsen zu, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Wollen Sie es nicht aufheben?«

Diesmal kam ihre Entgegnung schneller, da sie sich wieder an ihr Englisch erinnerte. »Was aufheben?«

»Das Gold zu Ihren Füßen.«

Marikas Blick wich keine Sekunde von ihm, während sie mit der rechten Stiefelspitze die Münze auffing und sie dem Mann entgegenschoss. Das Goldstück prallte an seinem lederverhüllten Schienbein ab, allerdings mit solcher Wucht, dass er die Augen weit aufriss. »Vielleicht sollten Sie es aufheben.«

Nun wirkte er schon weniger selbstzufrieden. »Dann ziehe ich diese Münze von Ihrem Lohn ab.«

»Lohn?« Sie zuckte lässig mit den Schultern, so dass die Wolle ihres Kragens über ihre Wange strich. »Wie kann ich für etwas entlohnt werden, das ich noch nicht zu leisten zusicherte?«

Der Mann trat auf sie zu – nur einen Schritt. Einige der Gäste in der Taverne beobachteten sie höchst interessiert, wohingegen andere es für klüger hielten, sich um ihre eige nen Angelegenheiten zu kümmern. »Wir hatten eine Übereinkunft.«

Sie streckte Schultern und Rücken durch. Auch wenn er größer war als sie, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sich von ihm kleinmachen ließ. Sie hatte weder Angst vor ihm noch vor seinem Geld oder seinen Männern. »Ich kam mit Ihnen überein, Sie zu treffen. Ich stimmte sogar zu, Sie anzuhören, und eventuell erkläre ich mich bereit, für Sie zu arbeiten. Bisher jedoch haben Sie nichts getan, was mich überzeugen könnte, auf Ihr Angebot einzugehen.«

Wieder sah er sie mit diesen schlitzartigen Augen an. »Ziemlich vorlaut für eine Frau, finden Sie nicht?«

Marika war nicht ganz sicher, was »vorlaut« heißen sollte, aber seinem Gesichtsausdruck nach war es kein Kompliment.

Sie neigte den Kopf und sah ihn mit einem geschult unlesbaren Ausdruck an. »Wäre ich ein Mann, würden Sie nicht mit mir reden, als wäre ich ein Idiot.«

Konnte er gar keine andere Miene feilbieten außer einer selbstgefälligen? »Aber Sie sind kein Mann.«

Nein, war sie nicht. Es brauchte mehr als Hosen und Stiefel, um ihr Geschlecht zu verbergen. Ihr Haar war zu lang, zu dick und musste in einem geflochtenen Zopf auf ihrem Rücken gebändigt werden. Ihre Haut war zu blass und zu glatt, ihre Züge waren zu zart. Aber sie wollte ja auch gar kein Mann sein. Nein, ihr Äußeres war viel zu vorteilhaft.

Und um wie viel schöner war es, mit anzusehen, wie ihre Gegner sich übertölpelt fühlten, wenn sie erkannten, dass sie sie maßlos unterschätzt hatten!

»Ebenso wenig bin ich ein Idiot. Sie stellen meine Geduld auf die Probe. Dieses Treffen ist beendet.« Sie drehte ihm demonstrativ den Rücken zu. Würde er auf sie schießen? Könnte er sie töten, oder würden ihre Männer ein weiteres Mal staunen, wie schnell sie sich von Wunden erholte, die für Normalsterbliche fatal wären?

Inmitten des allgemeinen Stimmengewirrs und grölenden Gelächters, das in der Taverne herrschte, vernahm sie den Schritt hinter sich – oder vielmehr das Schaben eines Stiefels auf dem Boden. Zudem fühlte sie eine leichte Luftbewegung, die sie vor nahender Gefahr warnte. Ihre Nackenhaare sträubten sich.

Nicht zum ersten Mal griff ein Mann sie hinterrücks an. Sie kannte es schon, dass Männer gern warteten, bis sie ihnen den Rücken zukehrte. Auch wenn sie sich überlegen gaben, trauten sie sich erst, sobald sie vermuteten, Marika wäre nicht auf eine Attacke vorbereitet. Ohne hinzusehen, wusste sie, dass der Engländer einen seiner Lakaien auf sie gehetzt hatte, statt sie selbst anzugreifen.

In dem Moment, als der Mann den Arm nach ihr ausstreckte, wirbelte sie herum und packte ihn. Mit Leichtigkeit hätte sie ihm das Handgelenk brechen können, doch sie bremste sich und zwang ihn stattdessen in die Knie.

Nun erhoben ihre Männer sich und kamen zu ihr, für den Fall, dass die Situation eskalierte.

Marika stand da und sah den Schmalgesichtigen an, der von seinen restlichen Gefolgsleuten umgeben war und sie mit kaum verhohlener Bewunderung betrachtete.

»Dann sind die Geschichten über Sie also wahr.« Er hörte sich an, als würde ihm in diesem Moment erst klar, dass sie keine gewöhnliche Frau war – eigentlich gar kein Mensch.

Marika gefiel das nicht, denn schließlich wurden sie von den übrigen Gästen in der Taverne beobachtet. Sogleich hob aufgeregtes Getuschel an. Man flüsterte über sie – eine Frau, die wie ein Mann gekleidet war und wie ein Soldat kämpfte. War sie das? War sie auf der Jagd? Waren sie womöglich alle in Gefahr? Vor Angst tuschelten sie immer lauter, und die Schweißausdünstungen nahmen zu.

Zeit zu gehen.

»Sie sind ein Mann, der stets andere ausschickt, um für ihn diejenigen zu erledigen, vor denen er sich fürchtet.« Mit diesen Worten ließ sie den Mann vor sich los und schleuderte ihn weg. »Männern wie Ihnen traue ich nicht.«

»Ich bitte auch nicht um Ihr Vertrauen«, erwiderte er.

Marika schnaubte kurz. Der Mann hatte kein Ehrgefühl, und sie würde ihr eigenes gewiss nicht einbüßen, indem sie sich mit ihm einließ. »Wir sind fertig.«

Ihre Männer folgten ihr, als sie sich zum Gehen wandte. Sie blieben dicht bei ihr, als brauchte sie ihren Schutz. Natürlich wussten sie, dass dem nicht so war, aber sie waren nun einmal schlichte Gemüter und verhielten sich eben so, wie sie es von klein auf gewohnt waren.

»Sagt Ihnen der Name Saint etwas?«

Es war ein verzweifelter Versuch, der jedoch den gewünschten Erfolg hatte. Marika erstarrte, und ihre Lunge versagte den Dienst. Sie konnte weder blinzeln noch schlucken. Dafür flatterte ihr das Herz in der Brust wie ein aufgeregter Vogel in seinem Käfig.

Langsam drehte sie sich wieder zu dem Mann um. Sein Gesicht war leicht angstgerötet, doch allmählich kehrte der arrogante Ausdruck von vorher zurück. »Wie ich sehe, ja.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Sagen Sie mir, was Sie wissen!«

Weder ihren ruhigen Tonfall noch ihre unbewegte Miene beachtete er. Er war entschieden zu selbstbewusst – oder dumm.

»Nein, das werde ich nicht. Ich würde sagen, Sie setzen …«

Weiter kam er nicht, denn sie packte seinen Hals mit einer Hand und drückte zu. In dem Moment, in dem er den Mund geöffnet hatte, war sie auf ihn zugesprungen wie eine Raubkatze auf die Beute. Nun drückte sie ihn rücklings auf einen Tisch. Er fuchtelte mit den Händen, während er nach Luft rang. Ein Krug fiel um, dessen Inhalt sich neben dem Kopf des Mannes über den alten Tisch ergoss und ins grobe Holz sickerte. Als Nächstes richteten sich Pistolen auf sie. Eine wurde mit dem Lauf gegen ihre Schläfe gedrückt.

»Wenn ihr mich tötet, werde ich euren Anführer mitnehmen.« Während sie mit seinen Männern sprach, sah sie dem Engländer ins Gesicht.

Seine blassen Augen fixierten einen Punkt neben ihrer Schulter, und sie erkannte das Kommando, das sie gaben. Außerdem sah sie Angst in seinem Blick, aber er wäre ja auch ein Idiot, sie nicht zu fürchten. Als Erstes verschwand die Pistole an ihrer Schläfe, gefolgt von den übrigen.

Marika lockerte ihren Griff, so dass der Mann Luft holen konnte. Dann machte sie ein, zwei Schritte rückwärts, wobei sie bemerkte, dass die Männer sich um sie herum mit bewegten. Niemand wollte ihr mehr zu nahe sein, nachdem sie bewiesen hatte, wozu sie fähig war.

Natürlich war es verrückt gewesen, so viel von sich zu offenbaren, aber wenigstens würde der Engländer es sich nun zweimal überlegen, ehe er sie wieder unterschätzte.

Immerhin war offensichtlich, dass es kein Blutvergießen geben würde, und so entspannten die übrigen Gäste sich und wandten sich wieder ihren Angelegenheiten zu – oder taten zumindest so. Die meisten dieser Leute waren Bauern, die sich aus allem heraushielten, was sie nichts anging. Dennoch blieben sie auf der Hut – sicherheitshalber.

Marika zeigte zu einem freien Tisch. »Setzen Sie sich! Bitte.«

Der Mann mit den blassen Augen rieb sich den Hals und warf ihr einen verärgerten Blick zu, bevor er ihrer Aufforderung nachkam. Marika setzte sich ihm gegenüber und bestellte Getränke und Placintele prajite – kleine Fleischpastetchen für sie beide sowie für ihre Männer.

Sobald alle saßen, entkrampfte sich die Stimmung unter den Engländern. Das war gut. Sie wollte, dass dieser Mann hinreichend Angst vor ihr hatte, um ehrlich zu ihr zu sein, nicht aber so viel, dass er vor lauter Furcht keinen Ton herausbrachte.

Sie könnte lächeln, sich femininer und zugänglicher geben, aber das wäre dumm und entspräche nicht ihrem Naturell. Also entschied sie sich für eine direktere, wenngleich entspanntere Taktik. Sie fasste ihren Krug mit einer Hand und trank einen Schluck von dem kühlen Bier. Zunächst einmal sollten sie trinken, dann würde sie Informationen verlangen, die sie auch bekommen würde, selbst wenn sie sie aus ihm herausprügeln müsste. Alkohol hatte nicht dieselbe Wirkung auf sie wie auf gewöhnliche Menschen, was der Mann allerdings nicht wusste. Er dachte gewiss, dass das Bier sie langsamer und schwächer machte. Folglich würde er sich zusehends entspannen und vielleicht wieder arrogant werden.

Dummer Kerl!

Sie nahm sich ein kleines fleischgefülltes Teigstück und biss hinein. Der scharfe würzige Geschmack füllte ihre Mundhöhle. Sie kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Sagen Sie mir bitte, was Sie über die Kreatur wissen, die Saint genannt wird.«

Er bediente sich ebenfalls von der Platte mit den Pasteten. »Ich weiß, dass Sie ihn sehr gern finden würden.«

Marika sah ihn streng an. »Ich hoffe, das ist nicht alles, was Sie zu bieten haben.« Falls doch, würde er dafür bezahlen, ihre Zeit zu verschwenden.

Er musste die Warnung in ihren Worten vernommen haben, denn er wurde merklich blasser. »Viel mehr habe ich nicht, aber ich glaube, die Kreatur, von der ich möchte, dass Sie sie für mich fangen, weiß mehr.«

Könnte das sein? Würde sie ihrem Ziel endlich näher kommen, oder entpuppte es sich als ein weiteres fruchtloses Unterfangen?

»Es ist nicht meine Art, für Geld zu jagen.« Sie war manches, aber gewiss niemandes Diener.

Der Mann knabberte zaghaft an seiner Pastete und nickte. »Das verstehe ich, nur leider fehlen mir die … Mittel und die Fähigkeiten, ihn selbst zur Strecke zu bringen.«

»Und ich besitze sie?«

»Sie sind doch mit den Gewohnheiten von Vampiren vertraut, oder nicht?«

Marika blickte sich um, ob jemand ihn gehört haben könnte. In ihrem Land war der Aberglaube noch sehr ausgeprägt, und die Leute nahmen alles Gerede über Monstren äußerst ernst.

»Könnte sein.« Sie war noch nicht bereit, ihre Identität vollständig zu enthüllen. Vorher musste er ihr genau sagen, was er von ihr erwartete.

Er schien es als ein Ja aufzufassen. »Außerdem sind Sie aus dieser Gegend. Bishop kennt sich in diesem Land aus, und er könnte sich hier an Stellen verstecken, wo ich ihn niemals aufspüre. Ihre Talente hingegen machen es für ihn ungleich schwieriger, verborgen zu bleiben.«

Talente. So hatte sie es noch nie gesehen. »Bishop?«

»Das ist sein Name.«

Saint und Bishop. Wie konnten es diese Abscheulichkeiten wagen, solche heiligen Titel für sich zu beanspruchen? Kannten sie denn gar keine Scham? Nun, darüber könnte sie sich stundenlang aufregen, aber im Moment hatte sie wichtigere Dinge zu tun. »Er ist hier in Rumänien?«

Der Mann nickte, und seine Wange wölbte sich über einem Happen Pastete. »Letzte Nacht kam er an. Wir rechnen damit, dass er morgen Abend in dieser Gegend auftaucht.«

Marikas Herz setzte kurzfristig aus. »Wir?«

»Meine Partner und ich.«

Partner? Was war das denn für ein Ausdruck? Freunde, Gefährten, Verwandte, das waren Worte, die Verbundenheit und Loyalität signalisierten. Partner bedeutete nichts weiter, als dass man ein gemeinsames Interesse hatte. Mit Verbundenheit hatte das nichts zu tun.

Manchmal wünschte sie sich, ihr Vater hätte sie nicht fortgeschickt, um sie mit englischen und anderen Sitten bekannt zu machen. Wie unbeschwert könnte man sein, wenn man von bestimmten Dingen nichts wüsste!

Wäre sie ungebildet, würde ihr die nächste Frage gar nicht erst einfallen. »Was wollen Sie von diesem Bishop?«

Er wischte sich die Finger an seiner Serviette ab. »Er hat etwas, das ich haben will.«

Das klang nicht weiter kompliziert. Zwar hatte sie allen Grund, dem Mann nicht zu vertrauen, aber die Informationen, die er ihr gab, waren von unschätzbarem Wert. Wenn sie jetzt ginge, könnte sie Bishop auf eigene Faust jagen, von ihm erfahren, wo Saint steckte, und die Welt nicht bloß von einem Vampir, sondern von zweien befreien.

Offensichtlich dachte er dasselbe. »Ich brauche ihn lebend, Madame. Foltern Sie ihn, falls es nötig ist, damit er Ihnen verrät, was Sie wissen wollen, aber ich muss ihn lebend haben! Ich garantiere Ihnen, dass ich ihn nicht am Leben lassen werde, nachdem er seinen Zweck erfüllt hat.«

Zum ersten Mal, seit er durch die Tür gekommen war, spürte Marika an seiner Stimme und seiner Haltung, dass er die Wahrheit sagte.

Sie biss die Zähne zusammen. »Haben Sie den Finderlohn dabei?«

Lächelnd zog er einen kleinen Beutel aus der Innentasche seines Gehrocks und warf ihn vor ihr auf den Tisch, wo er mit einem dumpfen Knall landete. Ein Blick hinein bestätigte ihr, dass er randvoll mit Goldmünzen war.

»Die Hälfte jetzt, die Hälfte, wenn Sie ihn mir bringen.«

Die Hälfte? Das war nur die Hälfte von dem, was er ihr bezahlen wollte? Gütiger Herr im Himmel, schon mit einem Viertel davon könnten sie und ihre Männer wie Könige leben! Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Für gewöhnlich fange ich keine Vampire.« Nein, für gewöhnlich tötete sie sie einfach. »Ich kann ihn nicht überwältigen.«

Seine schmalen Lippen kräuselten sich. Immer noch wirkte er extrem selbstzufrieden, doch inzwischen ärgerte es Marika nicht mehr allzu sehr. »Ich glaube, da kann ich behilflich sein. Ich habe geeignete Fesseln dabei.«

Offenbar hatte er an alles gedacht. »Und ich darf ihn so lange behalten, wie ich ihn brauche?«

»Nun, es sollte sich in einem vernünftigen Rahmen halten.«

Mehr als ein paar Tage brauchte sie nicht, um den Vampir kleinzukriegen, wenn überhaupt. Diese Kreaturen waren für ihre mangelnde Loyalität gegenüber ihresgleichen berühmt. Sie fielen wie die Ratten übereinander her, wenn es galt, die eigene Haut zu retten.

Der Mann streckte ihr seine lange saubere Hand über dem Tisch entgegen. »Dann haben wir eine Abmachung?«

Mit keinem Wort hatte er sie gebeten, zu beweisen, dass sie diejenige war, für die er sie hielt. Sollte sie ihm jedoch jetzt die Hand reichen, würde er wissen, dass sie exakt die Person war, die er gesucht hatte. Mithin hätte er etwas, mit dem er ihr gefährlich werden konnte. Eines Tages hetzte er womöglich jemanden hinter ihr her. Es gab reichlich missratene Kreaturen, die sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würden, ihr Blut zu vergießen.

Aber er bot ihr die Chance, Saint zu finden, ebenjenes Monster, das sie bereits jagte, seit sie alt genug war, um zu töten.

Marika legte ihre Hand in seine und drückte sie gerade fest genug, dass er nicht vergaß, wer von ihnen beiden stärker war.

»Haben wir«, antwortete sie leise. »Ich bringe Ihnen diesen Bishop.«

Und Bishop würde ihr Saint ausliefern – den Vampir, der ihre Mutter umgebracht hatte.

 

Dreihundert Jahre waren vergangen, seit Bishop zuletzt das Fagaras-Gebirge gesehen hatte. Eigentlich wollte er nie wieder hierher zurückkommen, aber der Plan war denselben Weg gegangen wie so viele andere in seinem sehr langen Leben. Pläne änderten sich, Länder änderten sich, und selbst Unsterbliche wie er änderten sich.

Reue indessen änderte sich nicht.

Er war gestern Abend angekommen, hatte allerdings einen Tag Ruhe und eine Menge Mut gebraucht, um die Stadt zu verlassen und diese besondere Reise anzutreten. Unmöglich konnte er sich auf das konzentrieren, was ihn herbrachte, solange ihn die Gespenster dieser Region jagten.

Einem rußigen Schleier gleich hing die Nacht über dem Land. Die kahlen Berggipfel ragten als schwarze Silhouetten in den Himmel auf und griffen nach den silbrigen Wolken. Ein bleicher Mond malte längliche Lichtstreifen ins Gras, über den Schutt und die Steine.

In der Dunkelheit durchschritt Bishop die Ruine, die einst ein elegantes Landhaus gewesen war. Nun war nichts mehr davon übrig außer verfallenen Außenmauern. Das Hausinnere war vor Jahrhunderten von einem Feuer zerstört worden. Vögel nisteten in den oberen, geschützteren Bereichen, während nachtaktive Tiere sich im unteren Teil eingerichtet hatten. Reste von Lagerfeuern deuteten auf Zigeuner hin, die längst weitergezogen waren.

Sein früheres Zuhause war eine Ruine, noch dazu eine sehr alte, über die Reisende sprachen und die den Einheimischen Stoff für Märchen lieferte. Wo er jetzt stand, war einmal die große Eingangshalle gewesen. Über der Tür hatte ein eisernes Kreuz gehangen, das er selbst dort angebracht hatte. Elisabetta hatte die Vorhänge für die Fenster ausgesucht – kräftige leuchtende Farben und dicke Stoffe. Nach heutigen Maßstäben wäre das Haus altmodisch, aber damals war es der Inbegriff von Stil und Eleganz.

Es war ein Heim gewesen.

Wie viele Nächte hatte er auf dem Balkon oder gar auf dem Dach gestanden und mit der Frau, die er liebte, an seiner Seite den Wolken zugesehen, die über den Nachthimmel zogen! Elisabettas Haut im Mondschein hatte an sehr blasses Elfenbein erinnert, zerbrechlich und warm.

Außer Erinnerungen war ihm nichts geblieben. Hier war nichts mehr, was ihm gehörte, bis auf Schmerz und Bedauern ob einer Nacht vor langer, langer Zeit, als das Feuer sein Zuhause und eine Gruppe unwissender und verängstigter Männer sein Leben zerstörten.

Diese Ruine bedeutete ihm nichts, und dennoch glaubte er, inmitten des Schutts und Gerölls Elisabettas Stimme zu hören. In Momenten wie diesem war sein hervorragendes Gedächtnis ein Fluch, denn er hatte nicht die geringste Mühe, ihre zarte, süße Gestalt und ihr liebliches Gesicht heraufzubeschwören. Und er erinnerte sich, wie sehr er sie geliebt hatte und von ihr geliebt worden war.

Sie hatte ihn sogar so sehr geliebt, dass sie seine Sicherheit über ihre eigene gestellt hatte, die kleine Närrin. Andererseits hatte sie ihn nicht genug geliebt, um ihm ihre Seele zu geben, ganz gleich, wie sehr er es sich gewünscht hatte.

Nein, aber sie hatte ihr Leben für seines gegeben. Und nach Jahrhunderten fiel es ihm immer noch schwer, ihr dieses Opfer zu verzeihen.

Schwache Lichtstreifen verliehen dem Ort etwas Unwirkliches und zugleich Anrührendes – er war ebenso schön wie verfallen. Bishop sah alles sehr deutlich, selbst die Dinge, die im tiefen Schatten lagen. Das hier war nicht mehr sein Zuhause. Hier war kein Leben – oder zumindest keines, das mit seinem zu tun hatte.

Er verließ die Ruine. Je weiter er von hier wegging, umso besser würde er sich fühlen. Die Brocken von Stein und Holz, die unter seinen Stiefeln knirschten, wichen dem sanften Rascheln von Gras am abgewetzten Leder. Wildblumen wuchsen um die Grundmauern, die hübsche Pastellkleckse im saftigen schwarz-grünen Gras bildeten.

Teils wuchs das Gras so hoch, dass es Bishop bis zum Schenkel reichte, doch er durchschnitt es schreitend mit derselben Leichtigkeit wie ein warmes Messer frische Butter. Unangestrengt und ohne Eile ging er auf den Wald hinten auf dem Grundstück zu. Er war dichter, als Bishop ihn in Erinnerung hatte. Natürlich waren die Bäume größer geworden, seit er hier gelebt hatte.

Die Gerüche hatten ihm gefehlt, der Duft von Fichten und Buchen, von fruchtbarer feuchter Erde und tau schwerem Gras. Die süße Wildnis erfüllte ihn und linderte seine Reue, indem sie ihm ins Gedächtnis zurückrief, wie unglaublich gern er hier gelebt hatte.

Und sie erinnerte ihn an alles, was er besessen hatte, bevor die Männer kamen und es ihm wegnahmen.

Unweit des Waldrandes war das Grab. Nur ein schiefer Stein mit sorgfältig gemeißelten Lettern, inzwischen stumpf und vermoost, markierte es. Bishop hätte ihr gern einen Engel geschenkt, doch sein Talent reichte lediglich für ihren Namen und das Datum. Und sogar dabei hatte er noch drei Steinplatten – die er der Ruine ihres Hauses entnommen hatte – und zwei Meißel zerstört. Er war fast wahnsinnig geworden, als er den Grabstein anfertigte, und dennoch war er alles andere als vollkommen.

Obwohl, wenn er es recht bedachte, hätte Betta dieser ziemlich grobe Stein gewiss gefallen. Sie hatte stets eine Vorliebe für alles Schlichte gehabt, keinen Hang zum Dramatischen wie er. Ihr hätte ebenso gefallen, wie der Wald um ihre Ruhestätte herum gewachsen war. Elisabetta hatte das Land und die Ruhe gemocht, wie auch die wilden Berge – so sehr, dass sie sich geweigert hatte, von hier fortzugehen. Also war er bei ihr geblieben. Schließlich hatte er schon so vieles von der Welt gesehen, dass sich allmählich alles zu wiederholen begann.

Ihre Liebe war ansteckend gewesen. Sie waren bereits Jahre sesshaft gewesen, als er anfing, über Reisen und die Weltwunder zu sprechen, die er ihr zeigen wollte. Er hatte Dinge gesehen und bestaunt, die er noch einmal mit ihr gemeinsam sehen wollte, ehe ihr beängstigend kurzes Leben endete.

Vielleicht hätte alles sich anders entwickelt, wäre sie mit ihm gekommen, wie er es sich gewünscht hatte, oder hätte sie ihm erlaubt, dass er sie ihm gleichmachte.

Aber das hatte sie nicht. Und der Schmerz darob war ähnlich dem Grab, an dem er stand: ein fahles Sinnbild dessen, was einst gewesen war. Wie es schien, konnte die Zeit wahrlich Wunden heilen.

Zum Teufel damit!

Er entfernte den Schmutz und das Unkraut sowie das Moos von dem verwitterten Stein. Die Wildblumen mit ihren roten und blauen Blüten ließ er stehen.

»Ich weiß, dass du nicht hier bist«, murmelte er, während er ein »s« auf dem Stein von Schmutz befreite. »Aber ich möchte die Vorbeikommenden wissen lassen, dass ich dich nicht vergessen habe.« Natürlich machte er den Einheimischen damit eine riesige Angst, sollten sie das Grab sehen, aber das scherte ihn nicht.

Eine Stunde lang arbeitete er, bis das Grab so sauber war, wie es ohne Gärtner und einen neuen Stein überhaupt ging. Er überlegte kurz, den Grabstein wieder aufzurichten, entschied sich aber dagegen. Dann verabschiedete er sich von Elisabetta – für den Fall, dass er sich irrte und sie doch noch hier war – und stand auf.

Bald würde der Morgen dämmern, und er sollte zu seiner Unterkunft zurückkehren, ehe die Sonne aufging. Anara, die Freundin, für die er diese Reise unternahm, hatte ihm für die Dauer seines Aufenthaltes ihr Haus überlassen. Es lag in einem Dorf in der Nähe von Fagaras. Die wenigen Bediensteten dort wussten, was er war, und er konnte sich darauf verlassen, dass sie nicht bloß seinen Bedürfnissen entgegenkamen, sondern auch einen Schein von Normalität wahrten.

Es war ihm gleich, ob jemand Elisabettas gepflegtes Grab sah, und er war nicht so überheblich, sich offen vor allen zu zeigen. Vor den Dorfbewohnern fürchtete er sich nicht, sehr wohl aber bereiteten ihm das Dorf und die damit verbundenen Erinnerungen Unbehagen. Deshalb würde er seinen Aufenthalt in Rumänien möglichst kurz halten und so bald es ging wieder verschwinden.

Anaras Bruder wurde vermisst. So etwas kam manchmal vor, im letzten Jahr allerdings häufiger als sonst. Und Anara sorgte sich, dass ihr Bruder »der Jägerin«, wie sie sie nannte, zum Opfer gefallen sein könnte. Offenbar hatte die Jägerin sich vorgenommen, die Welt von allen Wesen der Finsternis zu befreien, insbesondere von Vampiren. Und wie es schien, nahm sie ihre Aufgabe nicht nur sehr ernst, sondern ging ihr überdies gnadenlos nach. Ihr war gleich, ob die von ihr Gerichteten den Tod verdienten oder nicht. Was nicht menschlich war, war böse und musste zerstört werden.

Bishop kannte diese Art nur zu gut.

Die meisten Vampire, er eingeschlossen, töteten versehentlich, weil sie zu hungrig waren, nicht weil sie sich einer selbstgerechten, verqueren Moral verschrieben. Das bedeutete keineswegs, dass es keine grausamen oder üblen Vampire gab, doch diese zählten gemeinhin nicht zu denjenigen, die sich bemühten, ein ruhiges Leben zu führen.

Die Jägerin tötete ohne Anlass, und über hundert Morde und Vermisstenfälle in Südbulgarien und Ostmoldawien wurden ihr zugeschrieben. Die Angst unter den Vampiren und anderen Wesen nahm beständig zu. Kein Wunder, dass sie die Frau zu einer Art mythischem Monstrum stilisierten, das in der Dunkelheit lauerte und auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen.

Bishop hatte sich vorgenommen, das Rätsel der Jägerin zu lösen und ihrer Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen. Sinnloses Töten war ihm zuwider, ungeachtet dessen, wer die Opfer und wer die Täter waren. Vor langer Zeit hatte er geschworen, solche Verbrechen zu bekämpfen, und er würde es weiterhin tun.

Wenn sich sein und der Jägerin Weg kreuzten, würde einer von ihnen sterben.

Und das wäre nicht Bishop.

Er war gerade beim Weg angekommen, einem holprigen Pfad, der durch die Berge führte und gerade breit genug für eine Kutsche war, als er von weiter entfernt Hufgetrappel und das Rumpeln eines Wagens hörte.

Sein erster Impuls war, in den Himmel aufzusteigen und wegzufliegen, bevor er entdeckt und in die Stadt gezerrt würde, wo man ihn auf dem Marktplatz anpflocken würde, auf dass er qualvoll im Morgengrauen sterbe. Doch er schüttelte die unbegründete Furcht ab. Der Vollmond und die sternenklare Nacht machten Fliegen ohnehin zu gefährlich, denn er könnte allzu leicht gesehen werden. Ein fliegender Mann würde Aufsehen erregen, und er wollte nicht, dass jemand von seiner Anwesenheit hier erfuhr. Es war besser, wenn er sich versteckte oder sich einen glaubwürdigen Grund ausdachte, warum er so weit weg von der Stadt zu Fuß unterwegs war.

Ein vertrauter Geruch wehte ihm entgegen. Nicht menschlich. Vampir. Ein anderer Vampir? Nein, der Geruch passte nicht. Er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Schatten sprang behende aus der Dunkelheit hervor. Blitzschnell fuhr er herum, packte seinen Angreifer aus der Luft und warf ihn zu Boden.

Der Mann schlug ächzend auf, sprang jedoch mit unnatürlicher Eleganz und Schnelligkeit wieder auf die Füße. Das war das Wesen, dessen Geruch er eben bemerkt hatte.

Als er wieder auf ihn zukam, konnte Bishop sein Gesicht sehen. Es war gar kein Er, sondern eine Sie – eine kurvenreiche, starke, ziemlich hübsche Sie, die anscheinend vorhatte, gegen ihn zu kämpfen.

Ihre Blicke begegneten sich, worauf ihre dunklen Augen sich weiteten und sie für eine Sekunde zögerte. Wäre er nicht so schockiert gewesen, hätte er diese Sekunde zu seinem Vorteil genutzt, aber sie hatte die Oberhand. Geschwind schlug sie zu, wobei ihre Faust im Mondlicht aufschimmerte.

Silber. Sie trug eine Silberkette um die Hand gewickelt.

Bishop duckte sich. Sie versuchte, ihm in die Rippen zu treten, doch er wehrte sie mit einem Arm ab. Darauf schwankte sie leicht, fiel jedoch nicht hin.

Ihr nächster Schlag traf, so dass eine Schmerzwelle durch Bishops Kinn fuhr, während das Silber seine Haut verbrannte. Sein Instinkt übernahm, als das Tier in ihm zum Leben erwachte. Die Eckzähne schoben sich aus seinem Kiefer, seine Sicht wurde schärfer, und als sie wieder auf ihn losging, war er bereit.

Ihr Kopf schnellte zurück, als er ihr einen Kinnhaken versetzte. Sie sah ihn wieder an, und Blut rann aus ihrem Mundwinkel. Die Frau roch nach Erde, Kraft und etwas Vertrautem, das ihn anzulocken schien. Gleichzeitig trat sie ihm seitlich an den Kopf. Seine Eckzähne kratzten ihm innen die Unterlippe auf, worauf er sein eigenes Blut schmeckte. Sofort regte sich Hunger in ihm. Er wollte die Zähne in die Frau versenken, sich an ihr gütlich tun, sie wimmernd in den Armen halten.

Schmerz schoss ihm durch den Arm. Einer ihrer Begleiter hatte ihn mit einer Silberklinge geschnitten. Bishop überlegte nicht, sondern handelte einfach. Der Mann segelte durch die Luft und landete schreiend mit einem lauten Krachen ein Stück weiter weg.

Dann drehte Bishop sich wieder zu der Frau. »Denken Sie, ich habe ihm etwas gebrochen?« Er wusste nicht, warum sie ihn angriff, und es war ihm auch egal. Er hatte nichts verbrochen, hatte nichts getan, um diesen Angriff zu provozieren. Und er war schon einmal vor Menschen davongelaufen. Das würde er kein weiteres Mal tun. Falls es notwendig wäre, um sich selbst zu schützen, würde er jeden Einzelnen von diesen Leuten töten.

Der Laut, den sie von sich gab, ähnelte einem Schlachtruf. Dann stürzte sie sich erneut auf ihn. Bishop fing sie ab, indem er ihre Taille umfasste und sie an sich zog, so dass sie von Angesicht zu Angesicht dastanden.

Angst trübte ihren ansonsten heißblütigen Duft. Darunter aber konnte er eindeutig Verlangen riechen. Auch sie also wurde von Instinkten beherrscht, und es schien, als wäre die Bestie in ihr ebenso von ihm fasziniert wie die in ihm von ihr.

Sie schlang ihre kräftigen Beine um ihn, doch er hielt sich mühelos aufrecht. Zu spät begriff er, dass sie nicht versuchte, ihn umzustürzen. Sie wollte lediglich verhindern, dass er sie genauso durch die Luft schleuderte wie den Mann eben.

Ihre Brüste pressten sich gegen ihn, während ihre Schenkel ihn umklammert hielten. Schwarzes Haar streifte seine Wange, als sie die Arme um seinen Hals schlang. Er ließ ihre Taille los, um nach ihren Händen zu greifen, aber er war zu langsam. Seine Finger berührten gerade ihre, als er einen scharfen Stich seitlich am Hals spürte.

Knurrend packte er ihre Handgelenke und riss daran. Sie war stark, er jedoch stärker. Er rammte sie rückwärts gegen die Kutsche, einmal, zweimal. Endlich lockerte sich ihre Umklammerung an seinen Hüften, und er stieß sie heftig genug, dass sie zu Boden ging.

Sie krabbelte auf allen vieren rückwärts, als er auf sie zuging. Inzwischen waren seine Eckzähne vollständig hervorgetreten. Sein Herz pochte wild, und der letzte Rest Selbstbeherrschung schwand. Er würde sie töten. Er würde sie alle töten!

Gott, vergib mir!

Beim zweiten Schritt gaben seine Knie nach, und das Mondlicht wurde von aufziehendem Nebel gedämpft. Dieser Nebel gehörte nicht zur Nacht, sondern er war in seinem Kopf.

Verwirrt sah er auf die Frau am Boden hinab, die ihn mit einer Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Triumph anstarrte. Dann verschwammen ihre Umrisse auch schon vor seinen Augen.

»Was …?«, brachte er gerade noch heraus, ehe seine Zunge vollends unbeweglich wurde.

Wie ein gefällter Baum kippte er um. Den heftigen Aufprall hörte er nicht mehr. Er vernahm nichts außer seinem rasselnden Atem und seinem donnernden Pulsschlag.

Schließlich verlor sich alles in nächtlicher Finsternis, die vom Geruch seiner Angreiferin erfüllt war. Als ihr siegesgewisses Lachen aus weiter Ferne durch den Nebel zu ihm drang, erkannte er die furchtbare Wahrheit.

Die Jägerin hatte ihn gefunden.


Kapitel 2

 

 

 

Auf seinem Rücken war ein Kreuz eingebrannt. Die blasse Narbe in seiner goldenen Haut ließ Marikas Herz vor Freude schneller klopfen. Der Engländer hatte also recht gehabt: Dieser Bishop trug dasselbe Brandmal wie Saint und der Rest der abscheulichen Brüder. Die Kirche hatte sie alle mit heißem Silber gebrandmarkt, zum Zeichen ihrer vermeintlichen Buße.

Da war rein gar nichts Bußfertiges an diesem … Ding, egal wie engelsgleich es im Schlaf aussehen mochte.

Von ihrem Kampf fühlte sie sich noch wund und angeschlagen, wenngleich Dimitru weit übler zugerichtet worden war. Zwar hatte er Bishop mit der Klinge verletzen können, musste seinen Mut allerdings mit einem gebrochenen Arm bezahlen. Es würde lange dauern, bis er wieder kämpfen konnte.

»Ist er das?«

Marika wandte sich kurz von dem Vampir ab. »Hallo, Roxana«, erwiderte sie auf Rumänisch. »Ja, das ist er.«

Das Mädchen kam näher. Marika befand sich mit dem schlafenden Vampir in einem nur von Fackeln beleuchteten Keller, der ihnen als Versteck, Lager und Gefangenenzelle diente. Für ihre sechzehn Jahre war Roxana recht groß, schlank und sehr schön. Dimitru hegte große Hoffnung, seine Tochter gut zu verheiraten, aber Roxana wollte lieber Vampirjägerin sein wie Marika.

Diese indessen wünschte, das Mädchen würde sich für eine Heirat entscheiden.

Roxana kniff die dunklen Augen leicht zusammen und beäugte den Gefangenen interessiert. »Ich habe ihn mir hässlich vorgestellt.«

Sie hatten ihm das Hemd und die Stiefel ausgezogen, falls er irgendwo Waffen verbarg. Und da die Sachen nicht über die Ketten passten, die sie ihm anlegten, hatten sie ihn nicht wieder vollständig angekleidet. Jetzt jedoch bereute Marika, ihn nicht wenigstens mit einer Decke verhüllt zu haben, denn Roxana sollte keinen halbnackten Mann ansehen, selbst wenn er ein Vampir war.

Vor allem nicht einen Vampir wie Bishop, der zweifellos geschickt darin war, seine Beute zu verführen, auf dass sie sich freiwillig in seine finstere Umarmung begab.

»Er ist hässlich«, sagte Marika, »im Innern.«

Äußerlich jedoch war er wunderschön, was Marika natürlich nie, niemals zugegeben hätte. Er war groß, muskulös, leicht gebräunt und strahlte Eleganz aus. Sein Haar war wie braune Rohseide mit einem rötlichen Schimmer, sein Mund gleichermaßen sinnlich wie grausam, und seine Augen glichen denen eines Falken – groß und grünlich golden. Als er sie vorhin angesehen hatte, hatte ihr das den Atem geraubt. Der einzige Makel war der Schmutz unter seinen Fingernägeln und in den tieferen Furchen seiner Hände.

Wie sie auf ihn reagierte, war abstoßend. Sie durfte ihn kein bisschen anziehend finden, und dennoch tat sie es. Als sie gekämpft hatten, hatte sie sogar eine unangebrachte Hitze im unteren Bauch gefühlt. Das war ihr bisher bei keinem Vampir passiert. Nein, es war ihr bei überhaupt noch keinem menschlichen oder unmenschlichen Wesen widerfahren.

Wäre da nicht die Vereinbarung mit dem Engländer, dessen Name, wie sie inzwischen wusste, Armitage war, würde sie Bishop gleich jetzt töten. Nicht zu vergessen die Informationen, die er ihr über Saint geben könnte. Müsste sie diese nicht vorher haben, hielte sie nichts davon ab, ihn hinaus in die Morgendämmerung zu schleifen, auf dass nichts mehr von ihm übrig bliebe, was sie schön oder sinnlich fände.

Aus sicherem Abstand betrachtete Roxana den Vampir über Marikas Schulter hinweg. »Was willst du mit ihm machen?«

Marika legte einen Arm um das Mädchen, das genauso groß war wie sie selbst. »Er wird uns verraten, wo die anderen sich verstecken. Danach übergeben wir ihn dem Engländer, der uns einiges Gold für ihn bezahlt.«

»Ein Engländer? Gold?«

Lachend drückte Marika das Mädchen leicht. »Ja.« Dann fiel ihr etwas ein. »Später, wenn alles vorbei ist, kaufen wir dir in der Stadt ein neues Kleid von dem Gold. Würde dir das gefallen?«

»O ja!«, rief Roxana aus und umarmte Marika stürmisch. »Ich danke dir!«

Ja, ein Kleid. Das Mädchen musste aus den Hosen heraus, die es am liebsten trug, um Marika möglichst ähnlich zu sein. Steckte Roxana erst einmal in einem Kleid, das ihre Reize betonte, würde sich schon noch ein freundlicher Bauer mit einem anständigen Einkommen finden, dem sie gefiel, der sie heiratete und ihr gesunde, dralle Kinder schenkte. Das war es, was Marika sich für sie wünschte. Lieber das – lieber alles andere –, als mit anzusehen, wie sie von einem Vampir oder Schlimmerem getötet wurde.

»Geh jetzt ein wenig schlafen. Bald wird es Tag, und wir brechen nach dem Frühstück auf.« Nachdem sie kaum geschlafen hatte, wäre das Tageslicht schwer zu ertragen, doch vor mittags war das Risiko, furchtbare Kopfschmerzen zu bekommen, eher gering. Marika war unnatürlich sonnenempfindlich, doch solange sie die nötigen Vorkehrungen traf, konnte sie das grelle Licht ertragen. Und für gewöhnlich musste sie sich auch nicht weiter darum scheren, weil sie ja zumeist nachts ihrer »Beschäftigung« nachging.

Roxana widersprach ihr nicht und tänzelte sogar ein bisschen, als sie wieder hinausging. Zehn Jahre trennten die beiden, die Marika vorkamen wie fünfzig. Sie selbst war nie jung und unschuldig gewesen, denn das Leben und die Entscheidungen, die ohne ihr Zutun getroffen worden waren, hatten sie beizeiten jedweder Naivität – und Träume beraubt.

»Bekomme ich auch ein neues Kleid?«

Der Klang seiner Stimme ließ sie zusammenfahren. Er sprach fehlerfrei Rumänisch mit nur dem Hauch eines Akzents. Nun, angesichts seiner Vergangenheit in ihrem Land nahm es wenig wunder, dass er die Sprache beherrschte, und dennoch ärgerte es Marika, sie aus seinem Munde zu vernehmen.

Außerdem sollte er nicht so schnell wieder zu sich kommen. Es war ja noch nicht einmal Morgen. Armitage hatte ihr gesagt, nach der Injektion würde er bis weit in den nächsten Tag hinein schlafen – bis die Sonne hoch genug am Himmel stand, um ihm jeden Gedanken an Flucht auszutreiben.

Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich zu ihm. Sie würde sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Sie würde sich gar nichts anmerken lassen.

Bishop saß auf der engen Liege. Seltsam, seine Fesseln hatten nicht einmal leise geklimpert, als er sich bewegte. Er hatte den Rücken an die Steinmauer gelehnt und die Beine angezogen. Eine Ferse war auf der Bettkante, die andere im Winkel dagegen, so dass das Knie zur Seite geneigt war. Folglich hatte Marika freie Sicht auf seine muskulöse Brust. Die nur dünn silberlegierten Fußfesseln waren zerkratzt, dürften jedoch halten, genau wie die Fesseln an seinen Handgelenken. Beide waren mit einer dicken Kette im Boden und in der Wand verankert, die zu stark sein sollte, als dass er sie durchbrechen könnte. Sicherheitshalber hatten sie trotzdem eine schmalere Silberkette darumgewunden.

Warum Silber so wirkungsvoll war, wusste Marika nicht. Ihr war lediglich bekannt, dass Vampire es nicht mochten.

Ebenso wenig wie sie.

Den Kopf leicht schräg, beobachtete er sie. Sein Gesicht verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte, und doch konnte Marika seine Wut und seinen Hass deutlich spüren. Weder von dem einen noch von dem anderen ließ sie sich einschüchtern, wenngleich sie außerhalb seiner Reichweite blieb.

»Was kommt als Nächstes?«, fragte er. »Soll ich gefoltert werden? Verstümmelt? Oder haben Sie und die anderen Damen vor, mir Gewalt anzutun?«

Sie fragte ihn nicht, woher er wusste, dass mehr Frauen außer ihr hier waren. Wahrscheinlich hörte er sie. Sie jedenfalls konnte sie hören, wenn auch nicht besonders gut. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihn ins Dorf zurückzubringen, nur leider war es der einzige Ort, an dem sie ihn festhalten konnten. Und die Leute glaubten tatsächlich, dass Marika sie vor diesem Monstrum beschützen könnte.

»Keine der Frauen hier will eine Kreatur wie Sie«, antwortete sie abfällig.

Er lächelte, was ihn sogleich unangenehm menschlich wirken ließ – von entschieden zu attraktiv ganz zu schweigen. »Aber Sie sind keine Frau, nicht wahr? Nicht ausschließlich jedenfalls.«

Sie erwiderte nichts, weil sie nicht konnte. Dabei hätte sie hierauf gefasst sein müssen.

Immer noch lächelte er, allerdings glühten seine Augen wie Fackeln. »Wissen Ihre Leute, dass Sie ein Halbvampir sind, Jägerin?«

 

»Ein Halbblut«, sinnierte er leicht spöttisch. »Wie interessant. Ich bin nämlich noch nie zuvor einem Dhampir begegnet.«

Bei diesem Wort zuckte Marika zusammen und blickte instinktiv zur Tür. Der Gang vor dem Kellerraum war grau vom ersten Morgenlicht, doch es schien niemand da zu sein, der das verfluchte Wort gehört hatte.

Nun klirrten seine Ketten, als er sich aufrichtete und die schmalen Füße auf den groben Steinboden stellte. »Sie wissen es also nicht. Das wird ja immer interessanter.«

Der Blick, mit dem er sie bedachte, drückte pure Boshaftigkeit aus. »Falls Sie glauben, das gäbe Ihnen Macht über mich, täuschen Sie sich. Sie würden nicht auf Sie hören.« Bei Gott, das hoffte sie sehr!

Dass er nach wie vor lächelte, kam ihr zusehends unheimlicher vor, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. »Selbstverständlich würden sie das nicht. Dennoch irren Sie, kleines Halbblut, denn ich besitze sehr wohl Macht. Ich kenne Ihr Geheimnis.«

Ja, das tat er. Bisher hatte sie keine Kreatur lange genug am Leben gelassen, dass sie begriff, was Marika war. Außer ihrem Vater und ihrer Großmutter wusste es niemand, und selbst ihnen war nicht vollkommen klar, was der Vampirangriff auf ihre schwangere Mutter bewirkt hatte.

»Ich frage mich, warum Sie es ihnen verheimlichen.«

Wie er aussah, kannte er den Grund sehr wohl. Unmöglich könnte sie ihren Männern sagen, sie wäre zur Hälfte genau jenes Monstrum, das sie zu zerstören trachteten. Das würden sie nicht verstehen. Viele dieser Menschen waren in ihrem Leben von einem Vampir berührt worden, entweder direkt oder durch Geschichten. Und Marika hatte nie um diesen Fluch gebeten, nein, vielmehr wurde er ihr durch denjenigen aufgezwungen, der ihre Mutter umgebracht hatte.

Saint.

»Verwenden Sie Ihre Zeit lieber darauf, mir zu erzählen, was ich wissen will, Vampir!«

Er lüpfte eine Augenbraue. Wollte er sie zur Weißglut treiben, indem er sich über sie lustig machte? Er lag in Ketten, und dennoch tat er so, als bestimmte er hier das Geschehen. »Und das wäre?«

Sie könnte ihn schlagen oder ihm Silber um die Hand wickeln. Das wäre zwar unangenehm für sie, aber wenigstens würde sie ihn bluten sehen und hätte die Kontrolle zurück. »Wo ist Saint?«

»Saint?«, wiederholte er stirnrunzelnd. »Nie von ihm gehört.« Das klang nicht überzeugend.

Verärgert stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Sie tragen die gleiche Narbe wie er auf dem Rücken.«

Langsam lehnte er den Oberkörper wieder an die Wand und reckte selbstbewusst das Kinn. »Ist das nicht ein Zufall?«

Wüsste sie es nicht besser, wäre sie verlockt, ihm zu glauben. Er war so ernst, obwohl er im Stillen über sie lachte. »Sie werden mir sagen, wo er ist.«

»Was halten Sie davon, wenn ich Sie stattdessen vögele?«

Sie überlegte nicht, sondern handelte einfach, indem sie auf ihn zusprang, um ihm einen Tritt gegen den Kopf zu versetzen. Leider steckte er ihn ein, als wäre es eine simple Ohrfeige gewesen. Und eine Sekunde zu spät wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte, denn er packte ihren Stiefel mit einer Hand und drehte sie herum.

Marika schlug so heftig auf dem schmutzigen Boden auf, dass ihr die Luft wegblieb und sie kurzfristig benommen war. Sie hatte genau das getan, worauf er hoffte, und jetzt würde er sie töten.

Schmutz sammelte sich unter ihren Fingernägeln, als er sie zu sich zog. Seine starken Finger umklammerten ihre Wade. Wenn er wollte, könnte er ihr das Bein brechen wie Sterbliche einen kleinen Zweig, aber er tat es nicht. Vermutlich wollte er sie heiß und erregt für das, was er vorhatte, nicht benommen vor Schreck oder Schmerz.

Vergebens versuchte sie, sich auf den Rücken zu drehen, denn er war stärker als sie. Die Wandanker seiner Ketten ächzten, als er sich dagegenstemmte. Gütiger Gott, er war doch wohl nicht stark genug, um sie herauszureißen, oder?

Marika bekam schreckliche Angst.

Für Notfälle wie diesen stand eine Holztruhe in der Nähe der Pritsche. Hastig griff Marika hinein und angelte sich heraus, was sie suchte. Sobald er aufhörte, an ihr zu ziehen, und ihren Hosenbund hinten fasste, schwang sie sich hoch und halb herum, um die Weihwasserflasche nach ihm zu schleudern.

Prompt stieß er sie von sich wie ein heißes Eisen. Sie hörte ihn stöhnen, während ihr der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Wieder landete sie auf dem Fußboden, doch ihr Überlebensinstinkt sorgte dafür, dass sie trotz ihrer schmerzenden Glieder sogleich wieder aufsprang und zur Tür rannte. Erst als sie im gräulichen Lichtstrahl stand, wagte sie es, sich zu Bishop umzudrehen.

Er krümmte sich auf der Liege. Überall dort, wo ihn das Weihwasser getroffen hatte, war seine Haut übel versengt. Zudem blutete er. Die Flasche musste ihn geschnitten haben, als sie zerbrach. Gleichzeitig zog sein Duft sie magisch an und weckte einen Hunger in ihr, den sie auf keinen Fall stillen wollte.

Sein Gesicht war schmerzverzerrt, als er zu ihr aufsah, seine Augen allerdings blickten eiskalt drein. Und Marika wollte sich nicht schlecht fühlen, weil sie ihm weh getan hatte. Sie war schließlich kein Monstrum, keine Abscheulichkeit. Nein, sie war halb menschlich, trank kein Blut und tötete nicht grundlos.

»Sie werden mir verraten, wo Saint ist«, sagte sie frostig. »Bringen Sie mich nicht dazu, Ihnen noch mehr weh zu tun!«

»Einer von uns beiden wird sterben«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wissen Sie.«

Sie nickte. »Ich weiß auch, dass ich es nicht sein werde.«

Dann schloss sie die schwere Tür, schob den Riegel von außen vor und ging die Treppe hinauf in den anbrechenden Tag.

 

»Haben Sie den Dhampir gefunden?«

Victor Armitage blickte von dem blutigen Roastbeef auf, das vor ihm auf einem Teller lag. Sein Arbeitgeber, ein grauhaariger Mann mit schieferfarbenen Augen, sah ihn erwartungsvoll an. »Ja, Mylord. Sie kam in die Taverne, genau wie Sie gesagt hatten.«

»Und nahm sie unser Angebot an?«, fragte der Ältere und schenkte Victor nach.

Dieser kaute sein zartes, saftiges Fleisch und spülte den Bissen mit einem Schluck Wein hinunter. Cecil Maxwell stellte grundsätzlich nur die besten Köche ein, wo auch immer er gerade residierte. Das war selbst in dieser Hinterwäldlergegend nicht anders. »Ja, hat sie. Sie scheint mir recht durchschaubar zu sein.« Er tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Ihr Verhalten war genau so, wie wir es erwarteten.«

Maxwell schwenkte bedächtig sein Weinglas und betrachtete die Flüssigkeit. Trotzdem wusste Armitage sehr wohl, wem seine Aufmerksamkeit wirklich gehörte: ihm. »Haben Sie auch diesen Bluterguss an Ihrem Hals erwartet?«

Automatisch wanderte Victors Hand an seinen Hals. Sein Kragen verbarg die Abdrücke von Marikas Fingern, die ihn gewürgt hatten. Wie konnte Maxwell davon wissen? Nun, irgendwie wusste er immer alles.

Der Ältere lächelte, und es war eindeutig ein selbstzufriedenes, kein erfreutes Lächeln. »Sie verraten sich, Victor. Die angemessene Reaktion wäre gewesen zu fragen: ›Welcher Bluterguss?‹«

Victor brachte ein bemühtes Lächeln zustande. »Sehr wohl, Mylord. Wie ich sehe, habe ich noch vieles von Ihnen zu lernen.«

Nun schwand Maxwells Lächeln. »Und so wird es auch immer bleiben, Victor!«

Bei diesem Blick verging Victor schlagartig der Appetit. Seit Jahren folgte Victor dem Mann – und anderen wie ihm – in der Hoffnung, sich in die höheren Ordensränge hinaufzuarbeiten. Doch er schaffte es nicht, und Maxwell hatte ihm soeben eröffnet, dass er es auch nie könnte. Ein geringerer Mann hätte in solch einem Moment aufgegeben, nur konnte man den Silberhandorden nicht einfach verlassen. Der Tod, natürlich oder nicht, war der einzige Weg aus dem Orden.

Victor jedoch wollte gar nicht hinaus. Er wollte sich beweisen. Wenn mit dem Dhampir alles wie geplant verlief, würden die Ältesten seine Leistungen zur Kenntnis nehmen. Und Maxwell wäre gezwungen, zuzugeben, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Das allein war jede Anstrengung wert.

»Wann werden Sie den Dhampir wieder treffen?«

»In einer Woche«, antwortete Victor und schnitt erneut in sein Fleischstück, denn sein Appetit kehrte zurück. »Bis dahin sollte sie wissen, wo Saint ist.«

Maxwell lächelte in seinen Wein, und endlich war es ein zufriedenes Lächeln. Vor allem war Victor lieber, wenn der Wein diesen kalten Blick abbekam und nicht er. »Und dann wissen wir es auch.«

Victor nickte. »Ich lasse sie überwachen. Sollte sie irgendetwas entdecken oder irgendwohin gehen, werden die Männer ihr folgen und mir entsprechend berichten. Falls sie Saint zu finden versucht, erfahren wir es.«

»Wenn Bishop Saints Aufenthaltsort preisgibt, wird sie ihn finden«, sagte Maxwell bestimmt. »Sie wird gar nicht anders können. Ihre Neugier und ihre Rachsucht sind zu groß. Folglich werden wir sie sehr gründlich überwachen müssen. Sollte sie Saint vor uns erwischen, wird sie ihn höchstwahrscheinlich töten.«

Ein Stück Roastbeef schien in Victors Hals festzustecken. Das war gar nicht gut. Er schluckte energisch. »Ich lasse nicht zu, dass das geschieht.«

Zum ersten Mal sah Maxwell ihn nicht angewidert an. »Genau das wollte ich hören.«

Es war Zeit, dass er sich wieder anderem als Victor zuwandte. »Was macht uns sicher, dass Bishop seinen Freund verrät?«

»Verrät?« Maxwell lachte leise. »Ach nein, unser Freund Bishop hat viel zu viel Ehrgefühl, um seinen Freund zu verraten, Victor.«

Aber war nicht gerade der Verrat das, worauf sie bei dieser ganzen Operation setzten? »Ich dachte … das heißt, ich hatte den Eindruck …«

»Versuchen Sie nicht zu denken, Victor! Sie tun einfach nur, was ich Ihnen sage. Auf diese Weise wird unser beider Aufgabe weniger kompliziert.«

Victor errötete. »Verzeihen Sie, Mylord!«

Maxwell schenkte Victor nochmals nach, obwohl dieser seinen Wein noch kaum angerührt hatte. »Sobald Bishop begreift, dass er es mit einem Dhampir zu tun hat, wird er ihr sofort sagen, wo sie Saint findet.«

»Wird er?« Im Stillen verfluchte Victor sich für die Frage, die sein Arbeitgeber zweifellos für sehr dumm hielt.

Statt höhnisch reagierte Maxwell aber geradezu erfreut, weil er ihm die Hintergründe näher ausführen durfte. »Er weiß, dass Saint sie sehen wollen wird, und er wird glauben, dass sein Vampirbruder stark genug ist, um sich ihrer Angriffe zu erwehren – womit er natürlich recht hat. Hingegen wird Saint nicht imstande sein, den Dhampir und unsere Agenten abzuwehren. Und bis er das begreift, ist es schon zu spät.«

Victor lächelte. »Dann hat der Silberhandorden beide, Bishop und Saint.«

Auch Maxwell lächelte und erhob sein Glas. »Und den Dhampir, Victor. Vergessen Sie nicht, dass wir auch noch den Dhampir haben werden!«

 

Als sie mit Roxana unterwegs war, bemerkte Marika ihr fehlendes goldenes Kreuz. Der Anhänger hatte ihrer Mutter gehört, und da sie ihn niemals abnahm, war die einzige Erklärung für sein Verschwinden, die ihr einfiel, dass sie ihn letzte Nacht verloren haben musste, als sie mit dem Vampir gekämpft hatte.

Zu der Stelle, an der sie ihn gefangen genommen hatte, war es kein großer Umweg, und das Kreuz bedeutete ihr sehr viel. Also wollte sie hinfahren, nachdem sie Roxanas Kleid gekauft hatten – ein hübsches in Rosa, das wunderbar zu ihrem schwarzen Haar und ihrem etwas dunkleren Teint passte.

Marika lenkte den Einspänner den holprigen Weg zu den Hügeln hinauf. Bis Mittag waren es zwei Stunden, und obwohl die Sonne unangenehm grell war, hielt Marika sie noch gut aus. Diese Überempfindlichkeit gegen Licht war ein fürwahr nachteiliger Aspekt ihres »Seinszustands«.

Eigentlich war alles negativ, was mit dem DhampirSein einherging. Sie würde ohne Zögern all ihre Kraft und ihre Fähigkeiten aufgeben, könnte sie dafür eine normale, menschliche Frau werden.

Nun, zumindest glaubte sie das, wenn sie nicht weiter über die Folgen eines solchen Tausches nachdachte.

Die Stelle war schnell gefunden. Das Gras war vom Kampf niedergetrampelt, und die Stiefelabdrücke der Männer hatten sich dort gesammelt, wo der verwundete Dimitru gelandet war.

Roxana schien nicht einmal entsetzt, dass ihr Vater verletzt worden war. Vielleicht war sie doch härter, als Marika dachte. Oder sie glaubte nicht daran, dass ihr Vater jemals sterben könnte – wie alle jungen Mädchen. Seltsamerweise gefiel Marika weder die eine noch die andere Erklärung.

»Du suchst auf dieser Seite des Weges, ich auf der anderen«, wies Marika sie an und stieg aus dem Wagen.

Wortlos folgte Roxana ihrem Befehl. Manchmal kam es Marika vor, als könnte sie dem Mädchen auch sagen, es solle von einer Klippe springen, und Roxana würde sogar das tun.

Wäre Roxana so sehr erpicht, sie nachzuahmen und zu idealisieren, wenn sie wüsste, was Marika wirklich war? Unsinn! Sie machte sich ja selbst verrückt, und alles nur wegen Bishops Bemerkung zu ihrem Geheimnis! Damit hatte sie zugelassen, dass er glaubte, Macht über sie zu haben, und das war dumm gewesen.

Während sie das Gras an der Stelle absuchte, an der sie mit Bishop gekämpft hatte, kehrten die Ereignisse der letzten Nacht zurück. Sein Gesichtsausdruck, als er sie angesehen hatte, war überrascht und zugleich ein klein wenig beeindruckt gewesen. Ja, er hatte sie attraktiv gefunden – bis sie ihn attackierte.

Sie würde das gesamte Gold des Engländers verwetten, dass er diesbezüglich inzwischen anders dachte. Zu schade, dass sie selbst nicht behaupten konnte, ihn hässlich zu finden. Er sollte hässlich sein – pervers und schauerlich wie das Böse, das er verkörperte. Zumindest sollte sie immun gegen seinen Charme sein, wenn man bedachte, wer sie war und was sie tat.

Heute Morgen hätte er sie getötet, und statt verängstigt oder wütend zu sein, war sie vollkommen von seiner Kraft fasziniert. Es war wohl zu lange her, seit sie es mit einem Gegner hatte aufnehmen müssen, der ihr überlegen war. Für gewöhnlich reichte die Tatsache, dass sie eine Frau war, um sie nachlässig zu machen und letztlich zu überlisten. Bishop hingegen ließ sich nicht dadurch schrecken, dass sie weiblich war. Er behandelte sie trotzdem wie eine ernste Bedrohung.

Und so merkwürdig es sein mochte, ihr gefiel, dass er sie nicht unterschätzte.

»Ich hab’s!«

Mit einem stolzen Grinsen kam Roxana durch das Gras und über den Weg gehüpft. Das Sonnenlicht wurde von der Goldkette reflektiert, die an ihrer Hand baumelte.

Marika nahm sie und umarmte Roxana. »Ich danke dir! Ich dachte schon, sie sei endgültig weg.«

Blinzelnd zeigte Roxana auf einen Punkt oberhalb Marikas Schulter. »Was ist das da drüben?«

Marika drehte sich um und sah die Ruinen von zwei gemauerten Schornsteinen nebst denen eines alten Hauses. Es konnte doch kein Zufall sein, dass diese Ruine sich an genau der Stelle befand, an der sie auf Bishop gestoßen waren, oder? Vielleicht verbarg er sich tagsüber dort. Und das würde bedeuten, dass sie in der Ruine etwas finden könnte, das sie gegen ihn benutzen konnte und das ihr wiederum half, Saint zu finden.

Grinsend sah sie Roxana an. »Wollen wir es uns einmal ansehen?« Das sollte sie nicht. Die Sonne würde zunehmend schwerer zu ertragen sein. Dennoch wollte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas genauer nachzusehen – erst recht nicht, wenn sie dort vielleicht Hinweise auf den Mord an ihrer Mutter entdeckte.

Roxana antwortete nicht, sondern lief einfach in Richtung Ruinen.

Lachend folgte Marika ihr. Immerhin war sie nicht minder begeisterungsfähig als die deutlich jüngere Frau.

Sollte sie eine Gefahr für das Mädchen vermuten, würde sie Roxana natürlich nie einfach auf diese Ruinen zulaufen lassen. Aber Vampire teilten sich selten ihre Unterschlüpfe, womit geradezu ausgeschlossen war, dass sie über irgendetwas stolperten, das ihnen gefährlich werden konnte. Und falls doch, würde das Tageslicht einer solchen Bedrohung sehr schnell den Garaus machen.

Da waren Fußabdrücke in der Asche um ein altes Lagerfeuer herum, aber sie waren auch schon das Frischeste, was sie in der Ruine entdeckten. Ansonsten war hier in letzter Zeit nichts verändert worden. Es gab einen Zugang zum alten Keller, doch dieser war vor Jahren bereits eingestürzt und nicht wieder freigelegt worden. Sollte sich irgendetwas da durchgegraben haben, hatte es keinerlei Spuren hinterlassen.

Marika trat mit einem Fuß in einen der Abdrücke in der Asche. Wer immer hier herumgegangen war, musste große Füße gehabt haben, mit denen er große Schritte vollführte. Ein Mann, der sich seiner Kraft auf arrogante Weise bewusst war.

Nein, diese Fußspuren stammten gar nicht von einem Mann. Es waren Bishops. Das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass sie atmete.

Wenn das hier aber nicht Bishops Versteck war, was hatte er dann hier gewollt? Er hatte sicher keinen harmlosen Spaziergang unternommen, und auf der Jagd konnte er in dieser gottverlassenen Gegend erst recht nicht gewesen sein. Hatte er jemanden getroffen? Einen anderen Vampir? Saint?

Nein, da waren keine Spuren von einem anderen. Wäre Saint hier gewesen, würde sie es merken, dessen war sie sich gewiss. Seine Gegenwart könnte sie spüren, so schmerzlich wie einen Messerstich in ihren Rücken.

Sie blickte sich um und blinzelte dabei im hellen Sonnenlicht. Nun begann das leichte Pochen in ihrem Schädel. Hier musste etwas sein …

Da! Im Wald.

Roxana folgte ihr dicht auf den Fersen, als Marika zielstrebig durch das hohe Gras schritt. Hier und dort waren die langen Halme heruntergetreten, als wäre erst kürzlich jemand an dieser Stelle gewesen. Marikas Herzschlag beschleunigte sich. Hier würde sie finden, was Bishop hergebracht hatte.

Ihre Hoffnungen wurden jäh zerschmettert, als sie das Grab sah. Vampire in Bishops Alter ruhten nicht in Gräbern – es sei denn, es handelte sich um ihre eigene Gruft. Und nur die übelsten Kreaturen würden ein echtes Grab schänden. Marika selbst hatte es bloß ein einziges Mal getan, weil der Mensch, der dort begraben war, der angeblich tot und in Frieden ruhen sollte, im Begriff gewesen war, als Vampir aufzuerstehen.

Dies war nicht Bishops Grab. Der Boden war nicht aufgewühlt worden, es sei denn, sie zählte das Unkraut und die kleinen Mooshäufchen mit, die beiseitegeworfen worden waren. Nein, dieses Grab war unlängst gepflegt, nicht geschändet worden.

»Elisabetta Radacanu«, las sie laut, »1583 geboren, gestorben 1624.«

Roxana klatschte sich die Hand auf den Mund. »Das ist sie!«

Marika sah sie verwundert an. »Du weißt, wer diese Frau ist?«

Roxana nickte heftig, dann sprudelte es aus ihr hervor: »Sie war seine Geliebte!«

»Bishops?« Sofort schüttelte Marika den Kopf, denn ihn bei seinem Namen zu nennen beschönigte das, was er wirklich war und was ihn zum Unmenschen machte. »Von dem Vampir?«

Wieder nickte Roxana und drehte sich gleichzeitig zu der Ruine um. »Das muss ihr Haus gewesen sein.«

Auch Marika drehte sich um und betrachtete die Ruine. Womöglich hatte einst ein Feuer das Haus zerstört, jedenfalls war es jetzt nichts weiter als ein erbärmlicher Unterschlupf für fahrende Leute und streunende Tiere.

Der Vampir hatte hier gelebt? Es fiel ihr schwer, ihn sich in einer häuslichen Umgebung vorzustellen. Sicher hatte er sich über das Dorf lustig machen wollen, indem er dort gewohnt und so getan hatte, als wäre er menschlich, während er auf die Bewohner Jagd machte.

»Manche erzählen, sie sei gestorben, als er versuchte, sie zu retten«, sagte Roxana, deren Augen ganz groß wurden, als würde sie gerade eine Geistergeschichte vor sich entstehen sehen. »Andere behaupten, er habe sie geopfert, um sich selbst zu retten.«

Marika schnaubte verächtlich. »Ich weiß schon, welche Version ich glaube.« Kein Vampir würde jemals menschliches Leben über sein eigenes stellen.

Doch nun sah Roxana auf das alte Grab. »Ich frage mich, wer sie begrub.«

»Wahrscheinlich ihre Angehörigen – diejenigen jedenfalls, die auch diesen Grabstein gemacht haben.« Das war vor Jahrhunderten, also sollte es unerheblich sein.

»Aber da steht ›Meiner geliebten‹.«

»Du meinst, der Vampir hat sie begraben?«, fragte Marika schärfer als beabsichtigt, während sie versuchte, nicht zu denken, was sich ihr aufdrängte. »Du wirst nie eine ordentliche Jägerin abgeben, wenn du ihnen unterstellst, sie hätten Gefühle. Roxana, wenn du nicht tot oder schlimmer enden willst, als Vampir gar, darfst du nicht vergessen, dass sie nicht menschlich sind!«

Roxana sah aus, als hätte Marika ihr eine Ohrfeige versetzt. »Sie waren es aber doch einmal! Du hast selbst gesagt, dass man den Feind verstehen muss, um ihn jagen zu können.«

Mit diesen Worten stapfte Roxana davon und ließ Marika zurück. Wie wundervoll! Jetzt hatte sie ihre Gefühle verletzt. Dabei sagte Marika doch die Wahrheit. Roxana mochte recht damit haben, dass es bisweilen angeraten war, sich die eigene Menschlichkeit zu bewahren, aber diese naive romantische Einstellung würde sie noch das Leben kosten. Keine zwei Minuten könnte sie angesichts eines echten Monstrums bestehen.

Elisabetta Radacanu hatte sterben müssen, weil sie sich mit einem Vampir eingelassen hatte. Vollkommen unschuldig konnte sie nicht gewesen sein, und so grausam ihr Tod auch war, sie hatte ihn durch ihr Handeln herbeigeführt.

Sobald sie wieder in ihrer Unterkunft waren, müsste Marika sich mit Dimitru unterhalten. Roxana sollte baldmöglichst ein paar junge Männer aus dem nahen Dorf kennenlernen. Für Marika wäre es eine ungemeine Erleichterung, Roxana verheiratet und unter dem sicheren Dach ihres Ehemanns zu wissen.

Dem Druck in ihrem Kopf sowie der zunehmenden Hitze auf ihren Wangen und ihrer Nase nach zu urteilen, täte Marika gut daran, aus der Sonne zu gehen. Sie wollte sich auf keinen Fall verbrennen, weil dadurch jeder Aufenthalt im Freien vorerst zu einem sehr schmerzhaften Unterfangen würde.

Nachdem sie sich die Kette mit dem Kreuz wieder angelegt hatte, warf Marika einen letzten Blick auf das Grab. Kürzlich musste jemand hier gewesen sein und alles wieder hergerichtet haben, denn für eine so alte Grabstätte sah sie viel zu gut erhalten aus. Wer aber nähme diesen Aufwand für eine Frau auf sich, die seit Jahrhunderten tot und längst vergessen war?

Da kam nur ein Mensch – eine Kreatur vielmehr – in Frage, und Marika wollte nicht glauben, dass er solcher Gefühle fähig wäre. Nein, das glaubte sie nicht!

Obwohl, dachte sie, als sie wieder wegging, er war letzte Nacht hier gewesen.

Und es würde den Schmutz unter seinen Fingernägeln erklären.


Kapitel 3

 

 

 

Ein Dhampir, der Vampire jagt. Herr im Himmel, wo war er da hineingeraten?

Bishop lag auf der Pritsche und lauschte den Stimmen über ihm, ob sie mit irgendeinem Wort erwähnten, was die Leute mit ihm vorhatten. Leider taten sie es nicht. Vorhin hatte er ein paar Brocken einer Unterhaltung aufgeschnappt, die allerdings wenig Aufschluss gab.

Vielleicht war der Dhampir klug genug, um alles Wesentliche woanders zu besprechen, wo er es nicht hören konnte. Zwar könnte er ihr ohne weiteres die Zunge herausreißen, was in gewisser Weise beruhigend war, doch das wäre eine schreckliche Verschwendung. Schließlich fielen ihm eine Menge schönere Dinge ein, die damit möglich wären.

Sein Angebot an sie war natürlich nichts weiter als Provokation gewesen, dennoch hätte er nicht nein gesagt, wäre sie darauf eingegangen. Das wiederum verriet eine Menge über ihn – und nichts Schmeichelhaftes.

Er hatte nicht einschlafen wollen, als die Sonne aufgegangen war, doch die Schmerzen vom Weihwasser und die Wut hatten ihn letztlich erschöpft, und sein Körper musste in Ruhe heilen.

Während er schlief, war irgendwann jemand hereingekommen und hatte ein schweres Silberkreuz nur wenige Zentimeter oberhalb seiner Brust aufgehängt. Und Bishop konnte sich denken, wer das gewesen war. Er bekam noch Luft, aber nur knapp, und jede Bewegung würde bedeuten, dass er sich übel verbrannte. Seine Gastgeberin war offenbar ziemlich entschlossen, ihn an Ort und Stelle festzuhalten.

Warum war er hier? Und, noch wichtiger, wieso hatte sie ihn am Leben gelassen? Die dringendste Frage allerdings war, was diese Halbbluthexe von Saint wollte. Bishop wusste, wo der Hundesohn steckte, aber er würde ihn auf keinen Fall der Jägerin ausliefern.

Er war in ihrem Lager, von dem er nicht wusste, ob es ihr einziger Kerker war oder ob sie noch andere betrieb. Könnten hier noch weitere Gefangene sein – Anaras Bruder vielleicht? Er hatte keinen Laut gehört, der auf mehr Eingesperrte schließen ließ, doch das musste nichts besagen. Sie könnte sie an einem anderen Ort verstecken. Wenn er jedoch der Einzige war, den sie noch nicht umgebracht hatte, dann musste sie etwas mit ihm vorhaben.

Das brauchte er bloß herauszufinden, und dann hätte er wieder die Oberhand. Bisher kannte er ihr Geheimnis, was ihm wenig nützte, solange er sie nicht zwingen konnte, es vor ihren Leuten zu enthüllen. Und selbst dann bestünde durchaus die Möglichkeit, dass sie am Ende beide getötet wurden.

Was in aller Welt mochte Saint angestellt haben, um sich den Zorn dieser Frau zuzuziehen? Weshalb hatte sie es auf Schattenkreaturen abgesehen, wenn sie zur Hälfte selbst deren Welt angehörte? Er könnte es verstehen, wenn sie wie er das Böse jagte, aber bei ihr konnte er kein Muster ausmachen. Sie tötete willkürlich und grundlos jene, die eigentlich ihre Verbündeten sein sollten, nicht ihre Feinde.

Womit sie für Bishop und seinesgleichen ebenso eine Bedrohung darstellte wie für andere, ähnliche Wesen. Mit ihren Dhampir-Fähigkeiten vermochte sie jeden von ihnen aufzuspüren und gegen sie anzutreten. Ihre Gefolgsleute gingen ihr dabei mit Silberwaffen und Fallen zur Hand. Wie dem auch sei, ihre Schreckensherrschaft musste beendet werden, ehe die Schattenkreaturen Osteuropas empfindlich dezimiert waren.

Über ihm waren Schritte zu hören, die sich einem Punkt oberhalb von Bishops Kopf näherten. Jemand kam her. Wollten sie ihn jetzt töten oder nähren? Er brauchte bald Blut. Vielleicht war es seine Entführerin. Das wäre ihm sehr recht, denn er würde sich gern für die Taufe revanchieren, die sie ihm hatte zukommen lassen.

Die Kellerklappe öffnete sich ächzend, und Sonnenlicht fiel in viereckiger Form unweit der Pritsche auf den Fußboden. Inmitten des hellen Flecks zeichnete sich deutlich die Silhouette eines Mannes ab.

Als Nächstes schabten Stiefel über die Steintreppe, und Bishop beobachtete, wie ein einzelner Mann in seinen Kerker kam. Vielleicht hätte er aufmerksamer sein müssen, weniger optimistisch, aber nach sechshundert Jahren war es ihm verhältnismäßig egal, ob er lebte oder starb. Was nicht bedeutete, dass er kampflos seinem Ende entgegenginge, doch er fürchtete sich auch nicht davor.

Der Mann war groß, hellhaarig und wie ein Arbeiter oder Krieger gebaut, was Bishop zu respektieren wusste. Unten an der Treppe blieb er im sicheren Sonnenlicht stehen und starrte Bishop an.

Schweigend hielt dieser seinem Blick stand. Nachdem Minuten vergangen waren, in denen der Fremde weder etwas gesagt noch sich bewegt hatte – er tat überhaupt nichts außer atmen und blinzeln –, sprach Bishop ihn schließlich an: »Ce este?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur einmal nachsehen.« Sein Rumänisch klang rustikal, aber nicht nach einem Bauern. Wie seine Herrin musste dieser Mann eine höhere Schulbildung genossen haben. Die Jägerin sprach überdies so gut Englisch, dass Bishop wetten würde, sie entstammte einer wohlhabenden Familie.

»Das haben Sie«, sagte Bishop und lüpfte eine Braue. »Fertig?«

»Mein ganzes Leben habe ich die Geschichte gehört, wie Sie aus dem Land vertrieben wurden.«

Schlagartig biss Bishop die Zähne zusammen. »Was ist mit meiner Frau? Haben Sie auch gehört, was mit ihr passierte?«

»Ja. Sie haben sie geopfert, um Ihre eigene Haut zu retten«, antwortete der Mann mit solcher Überzeugung, dass Bishop es beinahe selbst glauben wollte.

»Denken Sie wirklich, ich müsste mich hinter einer Frau verstecken?«

Der Mann starrte ihn bloß weiter an. Ob er meinte, dass Bishop ihn zum Mittagessen vertilgen könnte, ohne auch nur einen Hauch von Reue zu empfinden? Nun, im Moment wäre das sehr gut möglich.

»Nein«, antwortete der Fremde nach einer Weile, »aber das ändert nichts mehr, oder?«

»Nein.« Ein schmerzlicher Stich durchfuhr Bishops Brust. Arme Elisabetta! Für sie änderte es nichts, nicht mehr.

»Sie sind eine Legende«, fuhr der Mann fort. Wollte er denn gar nicht wieder gehen? »Ich hätte Sie mir furchterregender vorgestellt.«

Grinsend streckte Bishop ihm einen gefesselten Arm hin. »Befreien Sie mich, dann zeige ich Ihnen, wie furchterregend ich sein kann!«

Tatsächlich wurde der andere kreidebleich.

»Ihr müsst mir Nahrung geben. Das ist euch hoffentlich klar.«

Nun runzelte der Mann die Stirn. »Ich weiß nicht …«

»Verhungert werde ich eurer Herrin nicht viel nützen.«

Das schien dem anderen einzuleuchten. »Ich sage Bescheid, dass Ihnen etwas gebracht werden soll.«

Gut, dann musste er sich keine Sorgen machen, jemanden töten zu müssen. »Danke. Und jetzt verschwinden Sie!«

Entgegen Bishops Erwartung ging er nicht. Bei aller Bildung war er anscheinend dumm wie Bohnenstroh. Bishop zerrte an seinen Ketten, als wollte er von der Pritsche springen, worauf das Silberkreuz über ihm hin und her pendelte, ihn jedoch nicht berührte.

Sogleich zuckte sein Besucher zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinauf. Sekunden später fiel die Kellerluke mit einem lauten Knall zu und tauchte die Zelle erneut in tiefe Dunkelheit.

Wieder allein, streckte Bishop sich lächelnd auf seinem Bett aus. Er hatte wenig Grund, amüsiert zu sein, aber manchmal war es schlicht angenehm, zu wissen, wie furchteinflößend er war.

 

»Die meisten Dhampire sterben kurz nach der Geburt, wussten Sie das?«

Die Frau, von der er nicht einmal den Namen kannte, sah ihn nicht an, als sie abends mit einem Teller mit Essen und einem Krug Leichtbier in seine Zelle kam. Auf seine Bemerkung hin jedoch warf sie ihm unwillkürlich einen Blick zu.

Er lag auf dem Bett, die Hände sittsam über dem Bauch gefaltet. »Ihre Mutter muss bei Ihnen alle erdenklichen Vorkehrungen getroffen haben, dass Sie überlebten.«

Stumm stellte sie Teller und Krug gerade außerhalb seiner Reichweite auf den Boden, richtete sich wieder auf und schob beides mit dem Fuß näher zu ihm.

»Ich wurde von meiner Großmutter aufgezogen.«

Interessant. War ihre Mutter gestorben, oder hatte sie das Baby nicht gewollt, das zur Hälfte ein Vampir war? »Dann hat sie sich offensichtlich gut um Sie gekümmert.«

»Hat sie.«

Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend. Ihre schmale Nase war an der Spitze ganz leicht nach oben gebogen, und sie hatte sinnlich runde Lippen. Wären die Umstände andere, hätte er sie wohl attraktiv, vielleicht sogar faszinierend gefunden. Dass er mit ihr schlafen wollte, zählte nicht. In seiner Lage musste er vor allem so viel wie möglich über sie erfahren, damit er ihre Schwachstellen entdeckte.

»Wie heißen Sie?«

Sie sah ihn nicht mehr an. »Sie wissen bereits, wie man mich nennt.«

»Ich meinte Ihren richtigen Namen.«

Nun reckte sie trotzig das Kinn und blickte ihm direkt in die Augen. »Wozu?«

»Weil ich wissen möchte, wie ich Sie nennen soll.« Gott, wenn er sich doch bloß aufrichten könnte! »Sie kennen meinen Namen schließlich auch.«

»Ich weiß, wie man Sie nennt«, erwiderte sie, als machte das einen Unterschied. »Folglich wären wir quitt.«

»Das ist mein Name. Ich trage ihn weit länger, als ich meinen ursprünglichen Namen je trug.«

Sie wandte ihren Blick wieder ab. »Es ist unnötig, dass Sie meinen Namen erfahren, ebenso wie ich Ihren eigentlichen nicht kennen muss.«

»So wird es leichter, nicht wahr?« Dass er sich nicht rühren konnte, machte seine Lage verdammt erniedrigend. »Auf diese Weise brauchen Sie mich nicht als Person zu sehen.«

So versteinert, wie ihre Züge auf einmal wurden, musste er einen Nerv getroffen haben. »Wie Sie bereits selbst andeuteten, sind Sie schon weit länger ein Monstrum, als sie jemals ein Mensch waren.«

»Und Sie sind seit Ihrer Geburt sowohl beides als auch weder noch.«

Sie reagierte, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Marika«, flüsterte sie, »mein Name ist Marika.«

Das war ein hübscher Name, der erstaunlich gut zu ihr passte. Und sie war viel zu hübsch, um die Mörderin zu sein, die sie war. Aus unerfindlichen Gründen nahm es ihn für sie ein, dass sie ihm ihren Namen anvertraute. Was es natürlich nicht sollte, denn immerhin könnte sie ihn im Handumdrehen töten.

»Mein Name war Blaise.« Eine bessere Entschuldigung würde er ihr für seine vorherige Bemerkung nicht bieten. Sie verdiente weder seine Reue noch sein Mitgefühl. Ihn kümmerte nicht, dass sie sich nirgends zugehörig fühlte oder zwischen zwei Welten hin- und hergerissen war. Mord war durch nichts zu rechtfertigen.

Sie nickte, so dass der dunkle Zopf ihr über die eine Schulter fiel. Im nächsten Moment nahm sie wieder eine deutlich strengere Haltung ein. Mit dieser Seite an ihr konnte Bishop entschieden besser umgehen. »Sagen Sie mir, wo Saint ist!«

War Saint tatsächlich der Grund, weshalb sie ihn entführt hatte? Und woher hatte sie gewusst, dass er in Rumänien weilte? Wer hatte es ihr gesagt und warum? »Wieso wollen Sie ihn unbedingt finden?«

»Er hat meine Mutter umgebracht.«

Mist, verdammter! Ob es ihn kümmerte, was sie antrieb oder nicht, nun hatte er beinahe Grund, mit ihr zu fühlen. »Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch.« Sie zögerte kurz, bevor sie ihn erneut durchdringend ansah. »Sagen Sie mir, wo er ist!«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Sie lügen.«

»Ich habe seit fast sechsundzwanzig Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.« Er und Saint hatten sich kurz nach dem Tod der Frau getroffen, die Saint geliebt hatte. Saint war untröstlich gewesen, denn nicht nur die Frau, die er liebte, war damals gestorben, sondern auch das Kind, das sie unter dem Herzen getragen hatte. Saint hatte versucht, sie zu verwandeln, um sie zu retten, doch es war ihm nicht gelungen. Zwar gab er ihr sein Blut, aber sie war schon zu schwach gewesen, um die Verwandlung zu überleben. Und obwohl Saint gar nicht der Vater ihres Kindes gewesen war, hatte er darum getrauert wie um ein eigenes.

Das war in Brasov gewesen, unweit von hier. Hätte das Kind überlebt, wäre es ein Dhampir geworden, da Saints Blut in seinen Adern floss. Bishop starrte Marika an. Sie konnte unmöglich …

Und dennoch kamen ihm ihre dunklen Augen befremdlich vertraut vor. Dhampire nahmen oft Züge ihrer Vampirwandler an, wenngleich niemand sagen konnte, wie das geschah. Überhaupt waren Dhampire viel zu selten, als dass man Näheres über sie wusste.

Er konnte nicht ausschließen, dass Marika Saints Abkömmling war. Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Saint gleichzeitig mit zwei Schwangeren verbandelt gewesen sein konnte? Andererseits hatte Saint keinerlei Zweifel gehegt, dass das Baby tot war, und seine Geliebte hatte er damals selbst sterben sehen. Falls Marika das Kind war, das doch überlebt hatte, wüsste sie dann nicht, dass Saint ihre Mutter nicht umgebracht hatte, sondern zu retten versucht hatte?

Es sei denn, man hatte ihr etwas anderes erzählt.

»Wissen Sie mit Sicherheit, dass Saint Ihre Mutter umbrachte?«

»Ja«, antwortete sie streng. »Sagen Sie mir, wo er ist!«

»Wie ich bereits erwähnte, weiß ich es nicht.«

»Und wie ich Ihnen bereits sagte, lügen Sie!« Ihre Wangen röteten sich im Fackelschein, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Sie wollen Ihren Freund schützen.«

Freund? Hatte Saint einen solchen Titel jemals angestrebt oder getragen? Sie waren eher Brüder gewesen als Freunde – einander treu bis in den Tod, aber nicht sonderlich nahe. Und ebendiese Treue schützte Saint heute noch. »Was für ein Freund wäre ich wohl, wenn ich es nicht täte?«

»Er tötete meine Mutter.«

»Und ihn zu töten würde sie nicht wieder lebendig machen.« Sechshundert Jahre machten es ihm leicht, weise zu sein. Und in diesem Punkt sprach er fürwahr aus eigener Erfahrung.

»Dennoch würde es mir Befriedigung verschaffen.«

»Nein, würde es nicht.« Auch das hatte er in seinen sechshundert Jahren gelernt.

»Wollen Sie mir erzählen, Sie würden die Chance nicht nutzen, den Tod Ihrer Frau zu rächen?«

Bishop wurde eiskalt. Wie konnte sie es wagen, über seine Frau zu sprechen? »Sie wurde von Menschen ermordet, die Ihnen und Ihren Leuten recht ähnlich waren, und ich brauche keine Chance mehr, mich zu rächen. Ich habe sie alle schon vor fast dreihundert Jahren umgebracht.«

Ihre Züge wurden noch versteinerter. »Das behaupten Sie. Manche Leute glauben, Sie hätten sie selbst getötet.«

Das war nichts als ein lahmer Versuch, ihn in Rage zu bringen, und er schlug fehl. Es gäbe reichlich anderes, womit sie ihn aus der Reserve locken könnte, nur war Marika viel zu wütend, um darauf zu kommen. »Das leugne ich nicht. Ihre Beziehung zu mir kostete sie das Leben. Ich bot ihr Unsterblichkeit an, doch sie wollte sie nicht. Sie war katholisch.« Warum sagte er ihr das alles?

»Sie wusste, dass sie dadurch verdammt wäre.«

»Glauben Sie, ich sei verdammt?« Es überraschte ihn eigentlich nicht. Jeder dachte das, selbst die Kirche, an die er und die anderen sich wandten. Bishop indessen glaubte es nicht, keine Sekunde.

»Ich weiß es.«

»Und was ist mit Ihnen, kleines Halbblut?« Er sprach es so verächtlich aus, wie er nur konnte. »Wenn Sie dereinst sterben, können Sie schlechterdings beide Welten für sich beanspruchen. Gehen Sie dann in die Hölle oder in den Himmel?«

»Ich hoffe, in den Himmel zu kommen.«

»Indem Sie Unschuldige abschlachten? Das halte ich für unwahrscheinlich.«

»Keiner von denen, die ich getötet habe, war unschuldig. Sie waren ja nicht einmal menschlich.«

»Ihren Maßstäben nach sind Sie auch nicht menschlich. Mithin verdienen Sie den Tod ebenfalls.«

Sie widersprach ihm nicht, aber er fühlte, dass sie unsicher wurde. Es war gewiss nicht leicht, zwei gegensätzliche Wesen in sich zu vereinbaren. Trotzdem würde er sie nicht bemitleiden, denn immerhin hatte sie ihn in Silberketten gelegt und mit Weihwasser begossen. Und selbst wenn sie nie wirklich zu den Menschen gehören würde, rechtfertigte das nicht, wie sie sich in der Schattenwelt zur Außenseiterin machte und Angst und Schrecken verbreitete.

Sie stupste noch einmal mit dem Fuß gegen den Teller. »Ivan sagte, Sie wollten Essen.«

Bishop blickte auf den Teller mit Eintopf. »Das ist nicht die Art Nahrung, die ich meinte. Nicht dass sie nicht gut aussieht und köstlich riecht, aber es dürfte wohl kaum den Hunger stillen, der an mir nagt.«

Sie wirkte entsetzt. »Ich bringe Ihnen ganz sicher kein Blut!«

Beinahe musste er lachen, weil sie so entgeistert schien. »Dann bekommen wir ein Problem.«

»Drohen Sie mir?«

Er sah sie an und konnte weder Hohn noch vorgetäuschte Ahnungslosigkeit entdecken. »Sie wissen es tatsächlich nicht, stimmt’s?«

»Was weiß ich nicht?«

»Mein Gott, wie viele Vampire haben Sie umgebracht?« Was sonst wusste sie nicht, und wie könnte er ihre Unwissenheit zu seinem Vorteil nutzen?

Sie zuckte mit den Schultern. »Hundert vielleicht.«

Gütiger Gott!»Und Sie haben noch nie einen so festgehalten wie mich jetzt?«

Zunächst zögerte sie. »Nein.«

»Verlangt es Sie nie nach Blut?«

Sie rang die Hände. »Selbstverständlich nicht!«

Sie log. Er sah es an ihren Augen, aber das war jetzt unerheblich. »Dann haben Sie keine Ahnung, was mit einem ausgehungerten Vampir geschieht?«

»Ich vermute, er wird geschwächt.«

Ihre Überheblichkeit würde sie eines Tages das Leben kosten. »Bei manchen jüngeren trifft das zu. Aber ich bin nicht jung, kleines Halbblut, ebenso wenig wie ich einem Vampir ähnle, der durch einen Biss zu dem wurde, was er ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Hunger schwächt mich nicht, sondern macht mich umso animalischer. Binnen weniger Tage bin ich ungleich stärker als sonst, kann mich dafür aber umso schlechter kontrollieren. Mein Hunger wird mich vollkommen beherrschen und dazu treiben, mir wahllos Nahrung zu suchen. Dann können mich weder Ihre Ketten noch Ihre Kreuze aufhalten.«

Sie beäugte ihn skeptisch. »Sie lügen! Sie wollen mir Angst machen, damit ich Sie gehen lasse.«

»Seien Sie nicht dumm!« Als er versuchte, sich aufzurichten, verbrannte ihm das Kreuz die Brust. Knurrend fiel er zurück auf die Pritsche. Eine Hautstelle war versengt, aber nicht schlimm. Er würde Marika umbringen, wenn er musste, aber er wollte nicht auch noch Unschuldige töten.

»So leicht ängstigt man mich nicht, und ich bin nicht so dumm, Ihnen zu glauben, dass Sie mir die Wahrheit sagen.« Sie nickte zu dem Eintopf. »Das ist alles, was ich Ihnen an Nahrung geben werde, Monstru.«

Sie hatte keine Vorstellung davon, zu was für einem Monstrum er tasächlich werden konnte. Um ihren Stolz zu wahren, war sie bereit, ihn auszuhungern, denn sie wollte partout glauben, er würde dadurch gefügiger. O ja, sie würde ohne Frage eines Tages umkommen!

Nun ließ sie ihn mit seinem bohrenden Hunger und seiner kochenden Wut allein.

Nach einer Weile griff er nach dem Eintopf und dem Bier. Er schaffte es sogar, sich in eine halb sitzende Position zu bringen, um essen zu können. Anschließend legte er sich wieder hin und begann, über seine Fluchtmöglichkeiten nachzudenken.

Er hoffte, dass die Dorfbewohner über Nacht fort wären, sollte er vor seiner Flucht die Kontrolle verlieren. Allerdings war das mehr als unwahrscheinlich.

Bisweilen war es nicht sehr angenehm, furchteinflößend zu sein.

 

Irina Comenescu lebte unweit entfernt in der Stadt Fagaras, nach der die Bergregion benannt war, die Marika als ihr Zuhause betrachtete. Einst wohnte Irina bei Marika und den anderen in einem Dorf, aber ihre Enkelin wollte sie nicht mehr so nahe bei sich haben. Marikas Feinde könnten ihre Bunica als Druckmittel gegen sie missbrauchen, und lieber verbrächte Marika die Ewigkeit in der Hölle, als die Frau zu gefährden, die sie aufgezogen hatte.

Das harte ländliche Leben hatte tiefe Furchen in Irinas Gesicht gegraben. Während der letzten zwanzig Jahre jedoch hatte sie miterlebt, wie Stabilität und Fortschritt aufblühten, wo zuvor nur Unruhe und der Wunsch nach Reformen gewesen waren. Marika wusste wenig von den Nöten und den Kämpfen, die ehedem das Leben ihrer Großmutter beherrscht hatten.

Die alte Frau hatte einen Sohn verloren, der losgezogen war, um sich mit den Russen gegen das Osmanische Reich zu stellen. Das war ’77 gewesen, drei Jahre nachdem ihre einzige Tochter im Kindbett gestorben und ein Jahr bevor ihr Mann einer schrecklichen Krankheit erlegen war.

Wollte Marika sehen, was wahre Stärke war, brauchte sie bloß ihre Großmutter zu besuchen, die für sie Mutter und Vater ersetzt hatte.

Irina bewohnte ein kleines sauberes Häuschen mit rosa Anstrich in einem der besseren Stadtviertel. Marikas Vater hatte nichts mit seiner Tochter zu schaffen haben wollen, bestand aber dennoch auf einer standesgemäßen Erziehung und Unterbringung – wenn sie nicht gerade auf einem der Internate war, auf die er sie geschickt hatte. Sie und ihre Bunica hatten ein komfortables Leben geführt, mit Haushälterin und Butler. Zugleich hatte um sie herum bittere Armut geherrscht, und da Marika nie eingeredet worden war, dass sie etwas Besseres wäre als andere, entstammten ihre Freundinnen und Freunde teils Familien, die weit schlechter gestellt waren als sie.

Dieses kleine rosa Haus blieb bis heute der Ort, den Marika aufsuchte, wenn sie Rat brauchte. Und diesen wiederum brauchte sie jetzt dringend.

Bishop hatte gesagt, sie wäre zur Hälfte ein Monstrum, dass sie ihren eigenen Maßstäben zufolge den Tod ebenso verdient hatte wie jene, die sie bislang dazu verurteilt hatte. Und sie könnte es leugnen, so viel sie wollte, doch als er es aussprach, war ihr klargeworden, dass sie, sollte sie je einer Kreatur begegnen, die ihr glich und wie sie Jäger war, sie töten würde. Ja, sie brächte sie um, obwohl sie halb menschlich wäre.

Natürlich täte sie das, denn niemand sollte gezwungen sein, so zu leben. Und das machte sie keineswegs zu einem Monstrum. Vielmehr machte es sie … gnädig.

Sie band ihr Pferd am Zaun an, wo es grasen konnte, und klopfte an die Tür. Dies war nicht mehr ihr Zuhause, und was ihre Großmutter auch sagte, sie würde niemals unaufgefordert hineingehen. Außerdem hoffte sie inständig, dass die Tür von innen verriegelt war, wozu sie ihre Großmutter gedrängt hatte.

Marika hörte, wie sich innen schlurfende Schritte näherten. Ihre Großmutter war eben nicht mehr die Jüngste, und ihr hartes Leben hatte sie erst recht schnell altern lassen. »Wer ist da?«, rief eine klare kräftige Stimme in melodischem Rumänisch.

Marika lächelte wie jedes Mal, wenn sie diese Stimme vernahm. Und sie war froh, dass Irina ihrer Bitte folgte und nachfragte, ehe sie die Tür aufriss. »Marika, Bunica!«

Nun hörte sie, wie innen der Riegel zur Seite geschoben wurde, dann ging die Tür auf. Bevor sie etwas sagen konnte, wurde Marika von zwei starken Armen umfangen und mit der Wange an das graue Haar gedrückt, das nach süßlichem Gebäck duftete.

»Papanase prajiti!«, seufzte Marika geradezu, denn sie liebte die kleinen rosinengefüllten und mit Zucker bestreuten Teigbällchen.

»Da«, bestätigte ihre Großmutter und ließ Marika los. »Ich hatte so ein Gefühl, dass du heute kommst.«

Sie saßen im vorderen Zimmer, in dem sich seit Marikas Kindheit kaum etwas verändert hatte. Das Mobiliar war eher grob und wuchtig, die Vorhänge in einem satten Blau. Hier tranken sie starken Kaffee zu ihrem Gebäck und plauderten über alles Mögliche. Eine halbe Stunde oder mehr verging, bis ihre Großmutter schließlich fragte: »Nun, mein Kind, dann einmal heraus damit! Warum bist du gekommen?«

Marika schluckte ihr letztes Gebäckstück hinunter. »Ich habe vorletzte Nacht einen Vampir gefangen genommen.«

Ihre Großmutter schüttelte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Was es war, wollte Marika gar nicht wissen, denn ihre Großmutter hieß nicht gut, was sie tat. Sie hätte Marika am liebsten schon vor Jahren verheiratet und hatte ihr sogar schon den passenden Bräutigam ausgesucht. Womöglich wäre es auch dazu gekommen, hätte sich dessen Vater nicht als Vampir aus dem Grab erhoben. Wobei »erhoben« wohl nicht der richtige Ausdruck war, denn er hatte sich mit bloßen Händen durch die Erde nach oben gewühlt, wo er als verdreckte und vor Blutdurst halb wahnsinnige Kreatur angekommen war.

Natürlich verkraften es die wenigsten Männer, wenn ihre Verlobte den Vater vor ihren Augen pfählt, und Grigore bildete keine Ausnahme. Er hatte die Hochzeit abgeblasen, obwohl Marika verhindert hatte, dass sein Vater ihn zum Frühstück verspeiste.

»Er ist ein Freund des Vampirs, der Mama umgebracht hat.«

Die alte Frau erstarrte, bevor sie eine sichtbar zitternde Hand an ihren Mund hob. Ihr Entsetzen war fast mit Händen zu greifen, und Marika konnte nicht umhin, es teils mitzuempfinden.

»Marika, warum jagst du diese Geister?«

»Weil die Kreatur, die meine Mutter umbrachte, für das bezahlen muss, was sie ihr antat – was sie mir antat!«

Ihre Großmutter schüttelte den Kopf, und ihr faltiges Gesicht war blass und sorgenvoll. »Deine Mutter würde das nicht wollen.«

»Du glaubst nicht, dass sie ihren Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt sehen will?« Allein der Gedanke machte Marika schon wütend.

»Nein, vor allem nicht von dir.«

Was für eine wunderliche Bemerkung! »Was meinst du damit?«

Ihre Großmutter überlegte eine Weile, als müsste sie sich und ihre Gedanken sammeln. »Mir gefällt nicht, wie viel Gewalt in deinem Leben herrscht. Ich möchte dich nicht genauso verlieren wie deine Mutter.«

Schlagartig wurde Marika mulmig, was ihre Großmutter wohl auch bezweckt hatte. Sie sprachen nie über den Tod ihrer Mutter. Wann immer das Thema aufkam, wich ihre Großmutter ihr aus. Warum? War es zu schmerzlich für sie? Oder wusste ihre Bunica Dinge, die sie Marika nicht sagen wollte oder konnte?

»Du wirst mich nicht verlieren.« Noch während sie die Worte aussprach, dachte sie daran, wie nahe sie dem Tod in der Nacht gewesen war, als Bishop ihr zu entkommen versucht hatte. War es fair von ihr, ihr Leben zu riskieren, obwohl ihre Großmutter bereits so viele ihr teure Menschen verloren hatte?

»Vor ein paar Tagen besuchte mich dein Vater. Er hat nach dir gefragt.«

Und wieder wechselte ihre Großmutter das Thema, um Marika abzulenken. Sie wusste, wie ihre Enkelin zu ihrem Vater stand, und selbstverständlich wusste sie auch, dass Marikas Wut ihre Neugier überwiegen würde. Wie immer.

»Hat er?« Wahrscheinlicher war, dass Bunica ihm unaufgefordert von Marika erzählt hatte. Ihren Vater nämlich interessierte weder, wo Marika war, noch, was mit ihr geschah. Das hatte es noch nie. Für ihn war sie die personifizierte Erinnerung an das Monstrum, das seine geliebte Frau getötet hatte. Als Kind hatte Marika gebetet, dass er sie lieben könnte. Heute war er für sie bloß noch ein Mann, den sie kaum kannte.

»Seine Frau bekam erst letzten Monat ein Kind.«

Marika verkrampfte sich innerlich. »Ist es ein Sohn?«

Ihre Großmutter nickte unsicher.

»Na, dann hat er ja endlich seinen Erben, einen, der vollkommen menschlich ist und auch noch das richtige Geschlecht hat.«

»Marika!« Das war kein Tadel, sondern pures Mitgefühl.

»Nein, es macht mir nichts.« Es war eine alte Wunde, die nicht mehr weh tun sollte, aber sie tat es. »Ich hoffe, er ist jetzt glücklich.«

Vielleicht würde er nun, da er seinen kostbaren Sohn hatte, bald sterben, denn das war es, was Marika sich eigentlich wünschte. Erst wenn er tot war, könnte sie aufhören, daran zu denken, wie enttäuscht er von ihr war und wie sehr er sich ihrer schämte.

Oder aber er könnte von einem Vampir verwandelt werden, so dass sie einen Vorwand hatte, ihm einen Pfahl durch sein gefühlloses finsteres Herz zu treiben. Wie Unrat hatte er sie beiseitegeworfen, und jedes Mal, wenn sie einen Vampir tötete, dachte sie dabei an ihn und dass er sie im Grunde anerkennen sollte.

Der Schuft! Für jemanden, der in ihrem Leben quasi nicht vorkam, spielte er darin eine verdammt große Rolle.

Ihr musste anzusehen gewesen sein, was in ihr vorging, denn ihre Großmutter schien geradezu ängstlich.

»Dein Gesicht macht mir Angst, wenn es das tut.«

Das war eine winzige Veränderung ihrer Züge, ein unnatürliches Leuchten in ihren Augen. So reagierte der Vampir in ihr auf tiefe Gefühle.

Marika blickte sofort auf ihre Füße und bemühte sich, ruhiger zu werden. »Entschuldige!«

»Entschuldige dich nicht für das, was du fühlst, mein Kind. Denk gar nicht an ihn! Er ist es nicht wert.«

Ich würde ja aufhören, an ihn zu denken, wenn du aufhören würdest, über ihn zu reden! Diesen Gedanken behielt Marika selbstverständlich für sich. Ihre Großmutter schien zu glauben, ihre Enkelin hätte ein Recht darauf, über das Leben ihres Vaters Bescheid zu wissen, aber sie hasste es, mit anzusehen, wie traurig es Marika machte.

»Bunica«, fragte sie und hob den Kopf, »bin ich ein Monstrum?« Ihr Vater war der Erste gewesen, der sie so genannt hatte, und Bishop der Einzige andere, der es ihr auf den Kopf zusagte. Niemand sonst wusste, was sie war – niemand außer ihrer Großmutter.

Die sah plötzlich aus, als fiele sie gleichsam in sich zusammen. »Ach, mein liebes Kind, nein, natürlich nicht!« Sie breitete die Arme aus, und Marika ging sofort zu ihr, kniete sich vor ihre Großmutter und schmiegte sich in deren Umarmung. Dann lehnte sie das Gesicht an die alte Schulter und schluchzte hemmungslos.


Kapitel 4

 

 

 

Wenn es etwas gab, das Marika noch mehr verachtete als Vampire, dann war es, Fehler zu machen.

Als sie am Fuß des Bettes vor dem Kamin saß und sich von den Flammen das Haar trocknen ließ, fürchtete sie ernsthaft, einen Fehler zu begehen, indem sie Bishop kein Blut gab.

Allein in ihrer kleinen Hütte, kam sie frisch aus einem lauwarmen Bad. Es war spät, und sie trug ein Nachthemd, das sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte. Es war weich und so züchtig geschnitten, dass Marika unten fast dreißig Zentimeter wegschneiden musste, damit sie sich darin ungehindert bewegen konnte, sollte ihr Dorf überraschend nachts angegriffen werden.

Ihr Dorf. Ihr Zuhause und ihr ganzer Stolz. Es bestand eigentlich nur aus wenigen Häusern mit einer schmalen Straße in der Mitte, und im Moment war alles still. Alle lagen sicher in ihren Betten, wo sie auch hingehörten. Natürlich waren da die üblichen Nachtgeräusche: das Knacken von Herdfeuern, die nächtlichen Raubtiere auf Beutezug und das sanfte Schnauben der Pferde in den Ställen, aber nirgends waren Stimmen zu hören. Und unter ihr muckste sich gar nichts.

Wüsste Bishop, dass er in ihrem Keller gefangen gehalten wurde, würde er zweifellos alles versuchen, um sie möglichst am Schlafen zu hindern. Aber entweder hatte er sich keine Mühe gegeben, sich den Klang ihrer Schritte zu merken, oder sie hatte ihre Hütte besser gegen Geräusche gedämmt, als sie dachte. Auf dem Fußboden lagen dicke Teppiche, vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, und Marika hatte gelernt, sich leise wie eine Katze zu bewegen – was ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte.

Drinnen sprach oder sang sie niemals. Überhaupt tat sie in ihrer Hütte nichts außer schlafen oder baden. Die Mahlzeiten nahm sie meist bei Dimitru und seiner Familie ein, gelegentlich auch bei ihrer Großmutter. Marika kochte ausgesprochen ungern, und für nur eine Person zu kochen, war ihr erst recht zuwider. Manchmal las sie noch im Bett, aber selbst das verkniff sie sich normalerweise, weil sie fürchtete, sich dabei durch ein Geräusch zu verraten.

Allmählich jedoch wurde sie es leid, stets vorsichtig zu sein, und der Vampir in ihrem Keller verstärkte ihren Überdruss noch.

Tage waren vergangen, seit er Blut von ihr gefordert hatte. Inzwischen war er beinahe eine volle Woche bei ihr und hatte sich seit der Gefangennahme unübersehbar verändert. Mit jedem Tag war er rastloser, unleidlicher geworden.

Mittlerweile ähnelte er mehr einem Tier als einem Mann. Eine solche Veränderung hatte Marika noch bei keinem Vampir beobachtet. Eigentlich sollte er lethargisch und geschwächt vom Fasten sein. Blut hielt Vampire bei Kräften, folglich müsste auch Bishops Kraft durch die ausbleibende Stärkung abnehmen. Das jedenfalls schloss sie aus dem, was sie bei ihren Nachforschungen über Vampire gelernt hatte, was all die Bücher und Geschichten behaupteten. Auf Bishop traf nichts davon zu. Vielmehr schien er stärker, mächtiger zu werden, so dass sie Angst hatte, er könnte seine Ketten sprengen.

Wenn das passierte, waren sie und ihre Leute tot. Sie bildete sich nicht ein, ihn überwältigen zu können – nicht allein. Unter normalen Umständen brauchte sie schon ihre Männer und Armitages Gift, um ihn zu bändigen, und jetzt könnten sie ihn eventuell vernichten, sollte er einen Fluchtversuch unternehmen, aber zuvor würde er so viele von ihnen umbringen, wie er nur konnte.

Die Lage wurde nicht gerade besser dadurch, dass etwas in seinen Augen sie auf beklemmende Weise ansprach. Sie hielt es kaum aus, ihn anzusehen, weil sie es jedes Mal aufs Neue erblickte. Es war, als wüsste er, dass alles verloren war – wie ein eingesperrter Tiger, dem ein Kind in den Käfig zu stürzen drohte. Bishop wollte sie vielleicht nicht töten, aber er würde.

Und so hartnäckig sie sich auch weigerte, Mitgefühl für ihn zu empfinden, war da doch die kleine Stimme in ihrem Kopf, die bezweifelte, dass er ein skrupelloser Mörder war wie Saint. Das bedeutete keineswegs, dass Bishop unschuldig war – das nämlich war bei einem Vampir gänzlich ausgeschlossen.

In jüngster Zeit dachte sie immer daran, wie er in der Nacht ihrer ersten Begegnung ausgesehen hatte – als sie gekämpft und Marika das Prickeln erlebt hatte, einen wahren Gegner zu haben. Kurz waren Zweifel aufgeflackert, und für einen Sekundenbruchteil hatte sie sich gefragt, ob sie tatsächlich gewinnen könnte. So etwas hatte sie höchst selten gedacht, würde es fortan allerdings wieder denken. Den arroganten Glauben an ihre Fähigkeiten hatte Bishop ihr ein für alle Male ausgetrieben.

Wäre sie ihm allein gegenübergetreten, hätte er sie mühelos besiegt, und das nicht bloß, weil er ein Vollblut war, sondern weil er schneller und stärker als alle Vampire war, die sie je gesehen hatte.

Nicht dass er sie beeindruckt hatte – nein, das war sie keinesfalls. Sie erkannte schlicht den überlegenen Gegner, dessen Fähigkeiten wie Fertigkeiten ihr noch nicht hinlänglich vertraut waren. An diesem Punkt musste sie dringend arbeiten, um sich entsprechend wappnen zu können.

Deshalb durfte sie nicht über die klaren Linien seines Mundes, seine großen Augen oder sein weiches Haar nachdenken. Ihn als Mann zu sehen war um ein Vielfaches gefährlicher, als ihn von seinen Fesseln zu befreien.

Morgen sollte sie den Engländer Armitage wiedertreffen. Und das hieß, dass sie eigentlich schon jetzt wissen müsste, wo sie Saint fand. Stattdessen hatte sie nichts erreicht, außer dass Bishop zusehends feindseliger wurde und vehementer darauf bestand, dass sie etwas über das Verschwinden von jemandem namens Nycen wüsste. Offenbar gab es noch andere, von denen er gleichfalls annahm, dass sie etwas über sie wüsste – Kreaturen, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte, geschwei ge denn ihnen begegnet war.

Weder sein Ton noch sein Blick deuteten darauf hin, dass er alles erfand, um sie abzulenken. Nein, jemand musste ihr all diese Vermisstenfälle zuschreiben.

Die Schattenwelt, wie er es nannte, betrachtete sie mithin als eine solche Bedrohung, dass sie Bishop zu Hilfe gerufen hatte, um ihn auf Marika zu hetzen. Sein Auftrag konnte indessen nicht sein, sie umzubringen, sonst wäre sie längst tot. Er hätte sie ohne weiteres töten können, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, ihm das Gift zu injizieren.

Eines zumindest wusste sie mittlerweile, nämlich dass er kein gewöhnlicher Vampir war. Er hatte rein gar nichts mit irgendeiner ihr bekannten Kreatur gemein. War Saint genauso? Oder, noch wichtiger, war sein Blut jenem gleich, das teils in ihren Adern floss?

Guter Gott, was machte es dann aus ihr?

Bunica sagte, ihre Mutter hätte das alles nicht für sie gewollt. Was würde ihre Mutter von dem halten, was sie geworden war? Wäre sie stolz, bei der Geburt eines solchen Kindes gestorben zu sein, oder würde sie dem Monstru ebenso den Rücken zukehren, wie es ihr Vater getan hatte?

Sie könnte ihrem Vater nie vergeben, dass er sie als Monstrum bezeichnete. Doch sosehr sie ihn deshalb verachtete und so schmerzlich es auch war, dass er sie im Stich ließ, verstand sie die Angst und den Hass, die ihn dazu bewegten. Nun aber dachte Bishop genauso. Ein Vampir hielt sie für ein Monstrum! Was für ein Wesen musste man sein, um bei einem Seelenlosen als monströs zu gelten?

Ein Wesen, das jemanden aushungerte, der ihm nie ein Leid zugefügt hatte, bloß um von ihm Informationen zu erpressen.

Lächerlich! Sie musste aufhören, diese Biester als menschlich zu betrachten, als unschuldig. Das waren sie nicht. Das war er nicht. Und wenngleich sie keine Schuld an den Verbrechen trug, die er ihr anlastete, konnte sie auch denjenigen nicht verurteilen, der sie begangen hatte.

Sie durfte nicht vergessen, dass sie es war, vor der sich Monstren fürchteten. Sie war stark, entschlossen und furchtlos. Sie war es, die nicht ruhen würde, bis sie jeden Vampir und jedes Monstrum getötet hatte, das sie konnte.

Ja, sie war zu etwas geworden, das ihre Mutter sich für sie gewiss nie erträumt hatte.

 

Falls sie ihn aushungerte, um etwas zu beweisen, würde sie ihren Triumph nicht mehr erleben.

»Vater unser, der du bist im Himmel …«, betete er leise vor sich hin, um sich von dem bohrenden Hunger abzulenken. In all den Jahren, die er bereits lebte, hatte er nie einen Hinweis bekommen, ob Gott seinesgleichen hasste oder liebte. Soweit Bishop es beurteilen konnte, hatte er nicht mehr und nicht weniger als andere Kreaturen leiden müssen, ob menschliche oder nicht. Ihm blieb lediglich mehr Zeit zu leiden.

Und mehr Zeit, um darüber nachzugrübeln.

Dennoch hatte es ein ähnlich großes Maß an Glück in seinem Leben gegeben wie bei anderen, woraus er folgerte, dass der Allmächtige ihn so sehr nicht verachten konnte.

Und wenn er starb, würde seine Seele genauso geprüft wie jede andere, dessen war Bishop sich sicher. Zudem hatte er eine recht klare Vorstellung, wo er hinkäme. Was würde das kleine Halbblut Marika sagen, wenn sie es wüsste? Würde sie sich Sorgen machen, sie könnte an einem deutlich heißeren Ort landen, oder würde sie ihn auf der Stelle zu seinem Schöpfer schicken, um seine Theorie zu prüfen?

Zu jeder anderen Zeit hätte er bei diesem Gedanken gelächelt, aber Angst dämpfte verlässlich seinen Humor, und momentan hatte er große Angst, er könnte die Kontrolle verlieren – was zu gestehen er sich nicht schämte.

Tage waren vergangen, seit er ihr erklärt hatte, was geschehen würde, sollte sie ihn nicht angemessen ernähren. Und seither war sie Tag für Tag gekommen, um ihn nach Saint zu fragen und ihm Blut zu versprechen, falls er es ihr verriet.

Wäre er dumm genug, um ihr zu glauben, hätte er sie schlicht belogen und einen Ort erfunden, an dem Saint wäre, damit sie ihm gab, was er brauchte.

Seine Fassung zu wahren fiel ihm umso schwerer, als Marika mit jedem Tag verlockender in ihrer abgewetzten Hose und dem Herrenhemd aussah. Die Kleidung war formlos, dennoch schmiegte sie sich bei den Bewegungen bisweilen sehr eindrucksvoll an eine Hüfte oder eine Brust. Ja, Marika war zweifellos sehr feminin.

»… und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern …«

Vielleicht war der Hunger schuld daran, dass Marika ihn zunehmend erregte. Oder er verlor den Verstand, denn eigentlich sollte er sich überlegen, wie er sie umbrachte, statt sich auszumalen, wie ihre Brüste sich in seinen Händen anfühlten.

Wie dem auch sei, sie zu töten schien ihm längst nicht mehr so verlockend wie anfangs. Inzwischen begehrte er ihr Blut nicht mehr, weil es ihn nach Rache oder Gerechtigkeit gelüstete, sondern weil er sie unbedingt schmecken wollte.

Möglicherweise lag es daran, dass sie einander recht ähnlich waren, oder aber an der wachsenden Verzweiflung, mit der sie ihn nach Saint fragte. Beinahe tat sie ihm schon leid, und sein Mitgefühl machte ihre Methoden nachvollziehbarer.

Trotzdem war Mitgefühl nicht im Spiel, wenn er von ihrem schwarzen Haar phantasierte, das offen um sie und ihn herumfiel, während sie rittlings und nackt auf ihm saß. Manchmal, das wusste er aus Erfahrung, machte Abneigung den Sex erst recht großartig.

Natürlich ignorierte er diese Regungen, so gut er konnte. Marika schien für ihn nichts außer Ekel zu empfinden, und das wiederum nutzte er, um sich aufs Wesentliche zu konzentrieren.

»Denn dein ist das Reich …«

Jeden Tag, den sie ihn nach Saint fragte, sah er ihr in die Augen und verlangte Auskunft über Anaras Bruder Nycen. Entweder wusste sie nicht, wovon er redete, oder sie log sehr viel besser, als er ihr unterstellen wollte.

Noch war er nicht bereit, sie für unschuldig zu halten. Dafür klebte zu viel Blut an ihren Händen. Andererseits war es seltsam, wenn sie leugnete, wo sie doch so stolz auf ihre Morde war. Falls sie Nycen entführt und umgebracht hatte, warum brüstete sie sich dann nicht damit? Wieso rieb sie ihm nicht detailliert unter die Nase, was sie mit dem Jungen angestellt hatte? Das schien weit eher ihrem Stil zu entsprechen, selbstgerecht, wie sie war.

Ausgerechnet sie besaß die Stirn, ihn ein Monstrum zu nennen! Das wahre Monstrum war ja wohl sie, und sollte sie ihm nicht bald Nahrung geben, würde sie erfahren, zu was für einem Monstrum er werden konnte. Das Blut indessen, das er dann vergießen würde, würde an ihren Händen haften – selbstverständlich nur im metaphorischen Sinne, denn er würde gewiss nichts verschwenden.

»Amen.«

Er hörte, wie die Kellerluke geöffnet wurde, gefolgt von vertrauten, fast lautlosen Schritten auf den Stufen.

»Bitte!«, flehte Bishop mit heiserer Stimme, als sie in den Keller kam. Seinen Stolz hatte er lange hinter sich gelassen. Er würde sogar vor ihr kriechen, wenn sie es verlangte. »Geben Sie mir Blut!«

Seine Kontrolle schwand unaufhaltsam, und der Hunger drohte den Rest an Menschlichkeit zu verschlingen, der ihm noch geblieben war. Währenddessen arbeitete sich etwas in ihm an die Oberfläche, das tief in seinem Innern vergraben gewesen war. Ob es sich um instinktive Selbsterhaltung oder Selbstzerstörung handelte, wollte er nicht wissen, und es war ihm auch egal, weil es ihm annähernd unmöglich war, dagegen zu kämpfen.

Dennoch wollte er dieser Regung nicht nachgeben.

Marika sah ihn nicht an, wie sie ihn überhaupt selten ansah, als sie den Teller mit Essen auf den Boden stellte, wie sie es täglich tat.

»Wo ist er?«

Das Spiel ging also wieder los, und Bishop war seiner überdrüssig. Er war es leid und so wütend, dass er auf seiner Pritsche nach oben schoss. Das Kreuz, das über ihm baumelte, traf ihn mitten auf die Brust, und sogleich stieg Qualm auf.

Knurrend packte er das Silber, das ihm die Haut versengte, und riss es von der Kette. Dann schleuderte er es so heftig von sich, dass es sich in die gegenüberliegende Kellerwand grub.

»Ich sagte Ihnen doch, dass ich nicht weiß, wo er ist!«

Er starrte Marika in die weit aufgerissenen dunklen Augen und zerrte dabei an den Metallketten, die ihn fesselten. Die Kleine war unendlich töricht, dass sie sich nicht von der Stelle bewegte.

Seit Tagen ließ er sich von ihr quälen, ertrug ihre Fragen und Anschuldigungen, weil er dachte, hinter dieser Entführung steckte mehr als bloß Rache an Saint, aber da war nichts. Was sie auch mit ihm vorhaben mochte, es diente einzig dem Zweck, jenen Vampir zu finden, von dem sie glaubte, dass er ihre Mutter auf dem Gewissen hatte.

Er wurde für etwas bestraft, das Saint getan hatte. Verflucht noch mal, Saint war vielleicht gar nicht der, nach dem sie suchte! Sollte er jemals dem Schurken begegnen, würde Bishop ihn spüren lassen, was er seinetwegen erleiden musste.

Die Kettenglieder dehnten sich, bevor sie sich aus Wand und Boden zu lösen begannen. Und die brennenden Silberbänder an Bishops Hand- und Fußgelenken spornten seine Kraft nur zusätzlich an. Marikas Fesseln könnten ihn nicht halten, wenn die Bestie in ihm erst vollständig erwacht war.

Jeden Moment könnte er das bisschen Kontrolle verlieren, das ihm noch blieb. Dann wäre er frei – frei zu tun, was immer er wollte. Frei, sich zu nähren.

Marika wäre die Erste, die er umbringen würde. Gütiger Gott, und er wollte so viel mehr als sie bloß töten!

»Raus hier!«, knurrte er.

Sie schien überrascht, dass er sprach, und ehrlich gesagt überraschte es ihn selbst. Er besaß offenbar doch mehr Selbstbeherrschung, als er glaubte.

Oder zumindest hatte er mehr besessen.

»Jetzt!«, fügte er mit einem tiefen Fauchen hinzu, als die Ketten zu reißen anfingen.

Sein Blick war rötlich eingetrübt, als er Marika beobachtete, die zur Tür rannte. Aber statt zu fliehen, rief sie nach ihren Männern und ihren Waffen. Sie wies sie an, »das englische Gift« zu bringen. Bishop hoffte inständig, dass es dasselbe Zeug war, mit dem sie ihn in der ersten Nacht attackiert hatte.

Und er betete, dass es stark genug war, um ihn auch in seiner gegenwärtigen Verfassung niederzuringen.

Außerdem betete er, dass sie ihn entweder heute Nacht noch tötete oder er beim Aufwachen so weit weg von Unschuldigen wäre wie irgend möglich.

Der Dämon in ihm wusste um die Gefahr und wurde umso unnachgiebiger. Nun rissen die Ketten und lösten sich die Verankerungen in Wand und Boden. Bishop zog sie hinter sich her, als er auf Marika zuschritt. Er hatte keine Eile, obwohl ihm klar war, dass ihre Männer jeden Moment kommen konnten. Immer noch floh sie nicht, nahm jedoch Kampfhaltung ein. Er griff an ihr vorbei und schloss die Kellerluke – entweder um ihre Männer vor sich zu schützen oder um ein bisschen Zeit zu haben, bevor er sie tötete. Was von beidem er wollte, konnte er selbst nicht sagen.

Es war sehr gut möglich, dass sie heute Nacht beide sterben würden.

»Ich will Ihnen nicht weh tun«, raunte er, »aber wenn Sie mich nicht aufhalten, werde ich Sie und jeden anderen töten, der sich mir in den Weg stellt. Haben Sie mich verstanden?«

Sie nickte stumm, und er bemerkte, dass sie kreidebleich war.

»Gut. Und Ihnen ist ebenfalls klar, dass Sie das hier hätten verhindern können?«

Wieder nickte sie.

»Ich möchte, dass Sie das wissen – nur für den Fall, dass Sie überleben.«

Als sie schluckte, bewegten sich die Muskeln unter der Elfenbeinhaut ihres schmalen Halses. Ihr Puls flatterte Spatzenflügeln gleich. Wie gern würde er die Stelle mit der Zunge berühren, um das Blut zu fühlen, das durch ihre Adern rauschte. Und dann könnte er seine Reißzähne in sie versenken, auf dass ihr heißes köstliches Lebenselixier seinen Mund füllte. Ja, er könnte sich an ihr sättigen.

Er spürte eine brennende Flüssigkeit in den Augen, die entweder Tränen oder Blut war. Wie lange war es her, seit er sich dem Hunger ergeben hatte? Seit Jahrhunderten hatte er keinen Menschen mehr getötet – zumindest keinen, der es nicht verdient hatte.

Marika war eine eiskalte Mörderin, also warum sollte er sich schuldig für das fühlen, was er jeden Moment tun würde?

Mit diesem Gedanken war der kärgliche Rest seiner Kontrolle dahin, und pure Lust flutete seine Sinne. Mit einem schmerzhaften Stoß trieben ihm die Eckzähne aus dem Kiefer, und seine Haut fühlte sich heiß und kribbelig an, als wäre sie vollständig in Brand gesetzt worden.

Er begegnete Marikas verängstigtem Blick. Aber so verängstigt sie auch sein mochte, stand sie nach wie vor in Kampfposition vor ihm. Er hatte recht gehabt: Einer von ihnen würde ihre Begegnung nicht überleben.

»Töte mich!«, war seine letzte Bitte, dann sprang er los.

 

Sie fühlte noch seinen Atem auf ihrer Haut, sein Gewicht, mit dem er sie auf den Kellerboden drückte. Die Silberschellen an seinen Handgelenken brannten sich in ihre Arme, als er sie zu beiden Seiten von ihr auf den Boden presste. Wehrlos lag sie da, ihr Herz so laut hämmernd, dass sie nichts anderes mehr hörte, während sie darauf wartete, dass seine Reißzähne sich in ihren Hals gruben, und als sie es taten …

»Sie machen Witze!«

Kopfschüttelnd sah Marika zu dem Engländer auf und sah ihn sprachlos an. Sie zitterte, und die Stelle unter dem Schal an ihrem Hals pulsierte in demselben Rhythmus wie die zwischen ihren Beinen.

O Gott!

Zum Glück musste sie ihn nicht fragen, wovon er redete, denn indem er fortfuhr, frischte er ihr Gedächtnis auf. »Was meinen Sie damit, dass Sie mehr Zeit brauchen?«

Ihre Hand war nicht ruhig, als sie nach dem Schal griff und ihn leicht an ihren Hals drückte. Leider linderte sie das Pulsieren so nicht, sondern machte es nur noch schlimmer. Sie schluckte und presste ihre Schenkel unter dem Tisch zusammen. »Er hat mir noch nicht gesagt, wo Saint ist.«

»Das gehörte nicht zu unserer Abmachung.« Armitage sah wütend, besorgt und ein wenig verwirrt aus. »Sagen Sie, geht es Ihnen gut?«

Sollte sie lachen oder ihm die Augen auskratzen, weil er sie so leicht durchschaute? »Mir geht es bestens.«

Bestens, solange sie nicht an Bishop dachte, wie er sich ihren Zopf um die Hand wickelte und ihr den Kopf in den Nacken zog …

»So sehen Sie nicht aus.«

»Ist aber so«, bekräftigte sie gleichermaßen heiser wie bestimmt.

Bishops Hüften waren dicht an ihren gewesen, seine Schenkel zwischen ihren, und die Wölbung seiner Lenden hatte bewirkt, dass sie sich ihm entgegengereckt hatte, während seine Zähne ihre Haut durchbohrten.

Ihn zu töten war das Letzte, was ihr in den Sinn gekommen wäre.

Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte – nicht dass sie ihn nicht töten konnte, sondern was sie stattdessen mit ihm tun wollte.

Sie wollte ihn in sich spüren, wo sie heiß, feucht und bereit für ihn gewesen war. Sie hatte sich gewünscht, dass er tief in sie eindringen würde, während er gleichzeitig alles Leben aus ihr sog. Sie wollte ihn.

Und sie dankte Gott, dass ihre Männer gerade noch rechtzeitig mit dem Gift gekommen waren und ihr Blut Bishops Temperament zu zügeln vermocht hatte.

Gäbe es doch bloß eines, das für sie dasselbe bewirken konnte!

Der Engländer bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Sie sind sehr rot. Möchten Sie etwas Wasser?«

Sie bezweifelte, dass die Taverne über frisches Wasser verfügte. »Nein.« Dann fügte sie hinzu: »Vielen Dank.« Ihre Großmutter hatte sie schließlich zur Höflichkeit erzogen.

»Das gefällt mir nicht.« Armitage schüttelte sehr verhalten den Kopf und hob einen Finger. »Wir hatten vereinbart, dass wir den Vampir nach einer Woche bekommen, nicht später.«

Sein Ton zerrte an Marikas Nerven, was eine überaus willkommene Ablenkung von den Gedanken an Bishop war. »Wir vereinbarten, dass ich ihn haben kann, bis er mir verrät, wo Saint ist.«

»Was, wie wir ebenfalls vereinbarten, nicht länger als sieben Tage dauern sollte.«

»Wie Sie sehen, dauert es dennoch länger«, erwiderte sie ungerührt.

Der Engländer kniff die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein Schlitz auf seiner unteren Gesichtshälfte waren. »Das ist nicht meine Sorge.«

»Ich könnte mich weigern, ihn an Sie zu übergeben.« Der Gedanke, Bishop zu verlieren, erfüllte sie mit solcher Angst und Sorge, dass es ihr beinahe die Kehle zuschnürte. Wie könnte sie Saint ohne ihn finden?

Und wie würde sie jemals die Ekstase erleben können, die seine simple Nähe ihr versprach?

Armitages Arroganz enthüllte sich nun in ihrer ganzen Fülle, da sein einer Mundwinkel sich nach unten zog und ein hämisches Funkeln in seine Augen trat. »Ich könnte jeder Schattenkreatur von hier bis England verraten, wo sie die Jägerin findet.«

Die Nachbeben von Bishops Umarmung wichen schlagartig einer eisigen Wut. »Ich mag keine Drohungen.« Ihr gefiel nicht, dass dieser kleine Mann sich benahm, als besäße er Macht über sie. Er musste doch wissen, dass sie ihn töten könnte, ohne dass es jemals bekannt würde. Sie könnte ihn an einem Ort verstecken, wo ihn niemand fand.

»Ich auch nicht. Ein Tag noch, mehr kann ich Ihnen nicht geben.«

Das konnte sie vorerst akzeptieren und nach seinen Regeln spielen. So lange würde Bishop ungefähr brauchen, um sich von der Menge Gift zu erholen, die Sergej ihm injiziert hatte. Und sollte sie mehr Zeit brauchen, würde sie sich ausdenken, wie sie sie gewann.

Für ihre Männer war es leicht gewesen, sich an Bishop heranzuschleichen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, an ihr zu saugen, als dass er sich um anderes gesorgt hätte. Ihr Blut schien ihn vorübergehend ruhiger gestimmt und ihn zumindest ein wenig beschwichtigt zu haben. Nach dem ersten Biss war er fast schon zärtlich zu ihr gewesen, jedenfalls weniger brutal, als sie erwartet hatte. Sein Mund fühlte sich heiß an, und seine Lippen waren verführerisch warm auf ihrer Haut. Dann zuckte er auf ihr zusammen, als ihn die Injektionsnadel stach, was allerdings zur Folge gehabt hatte, dass sie in einer gänzlich unangebrachten Region Hitzeschauer überkamen.

Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit ihre Männer sie nicht stöhnen hörten.

»Ein Tag und eine Nacht«, entgegnete sie. »Es ist sicherer, ihn tagsüber zu transportieren.«

»Für Sie vielleicht«, sagte er und kniff die blassen Augen zusammen. »Woher weiß ich, dass Sie ihn nicht umbringen?«

Sie hob den Blick gen Himmel. »Wollte ich ihn tot sehen, wäre er es bereits.« Insgeheim stellte sie sich selbst die gleiche Frage. Was hielt sie davon ab, Bishop zu töten? Warum hatte sie ihre Männer davon abgehalten, ihn letzte Nacht zu töten, als sie es unbedingt wollten?

Das Geld natürlich. Die Männer und die Dorfbewohner, die fortwährend ihr Leben für ihre Sache riskierten. Sie alle hatten Frauen und Kinder zu ernähren.

Außerdem war er die einzige Verbindung zu Saint. Ja, das war es, mehr nicht.

Ihre Antwort schien den Engländer zu versöhnen. »Nun gut. Ein Tag und eine Nacht, dann bringen Sie ihn mir.«

»Wohin?«

Armitage überlegte kurz. »An seinen früheren Wohnsitz. Das scheint mir passend.«

Marika indessen mutete es grausam an, Bishop an dem Ort diesem Mann zu übergeben, an dem sie ihn gefangen und an dem er so viel verloren hatte. Aber was kümmerte sie das? Soviel sie wusste, würde Bishop nicht einmal mehr begreifen, wo er war.

Sie sollte nicht an seine Gefühle denken. Immerhin hatte er versucht, sie zu töten – was er auch getan hätte, wären ihre Männer nicht gekommen, um sie zu retten.

Oder nicht?

Jener Tod, vermutete sie, wäre angenehmer gewesen als alles, was sie bisher erlebt hatte.

»Gut.« Sie erhob sich, wobei ihre Beine ein wenig zitterten. Hätte sie Röcke getragen, wäre es gewiss verborgen geblieben. So hingegen bemerkte der Engländer es ganz sicher.

»Sie sollten sich dringend ein wenig Ruhe gönnen«, stellte er dann auch prompt fest und klang dabei überhaupt nicht spöttisch. »Ich habe den Eindruck, Sie übernehmen sich. Achten Sie darauf, dass Sie sich nicht mehr zumuten, als Sie aushalten können!«

Ihre Blicke trafen sich, und Marika ließ ihn erkennen, wie nahe sie daran war, ihm ihren Stiefel in den Hals zu rammen. »Meinen Sie nicht mehr, als ich zartes weibliches Geschöpf aushalten kann?«

Nun war es an ihm, die Hand an den Hals zu legen, da er sich zweifellos erinnerte, wie sie ihn beim ersten Treffen auf den Tisch niedergezwungen hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht respektlos sein.«

Natürlich wollte er das nicht. Fast hätte sie verächtlich geschnaubt.

Stattdessen verließ Marika ihn ohne Abschiedsgruß, schritt aus der Taverne und traf sich draußen mit Iwan und Sergej, wo sich die Sonne zum Glück hinter dichten Wolken verbarg. Die beiden hatten darauf bestanden, sie zu begleiten. Glaubten sie auch, sie wäre eine schwache Frau? Sie sollten es doch besser wissen. Aber natürlich hatten sie keine Ahnung, was sie wirklich war.

Sie wusste ja selbst nicht, was sie wirklich war. Die Begegnung mit Bishop hatte in ihr Gefühle und Empfindungen wachgerufen, die sie nie zuvor gekannt hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sergej, dessen Rumänisch schroffer als sonst klang. Bildete sie sich das ein, oder sah er tatsächlich anders aus als gestern Abend?

Sie schwang sich in den Sattel ihrer schwarzen Stute und trieb das Tier mit den Fersen an. Als sie genügend Vorsprung vor den Männern hatte, dass sie ihr Gesicht nicht sehen konnten, berührte sie ihre Unterlippe. Sie war noch empfindlich, wo sie hineingebissen hatte, heilte aber schon. Niemand würde die seltsamen Male bemerken, die ihre Zähne hinterlassen hatten.

Sie indessen fühlte ihre Zähne noch hinter ihren Lippen – hatte gespürt, wie sie aus ihrem Kiefer getreten waren, während Bishops heißer feuchter Mund ihren Hals berührt hatte. Reißzähne. Sie entwickelte Reißzähne!

Und sie wollte selbige in die straffe goldene Haut seiner bloßen Schulter versenken wie er seine in ihren Hals. Sie wollte ihn schmecken, sein Blut in ihrem Mund wie seinen Körper in ihrem.

In dem Moment, als sie mit Bishop verschlungen auf dem Kellerboden gelegen hatte, verlangte es sie nach dem Geschmack von Blut.

Da wollte sie ein Vampir sein.

 

»Was machen wir?«

Maxwell hielt ein Zündholz an seine Zigarre, und bald darauf umwaberte ihn ein intensives edles Tabakaroma. Er war überzeugt, dass die Zigarre, die man rauchte, eine Menge über die Persönlichkeit aussagte. Seine war teuer, exotisch und roch nach Macht.

»Man braucht immer einen Ersatzplan, Armitage«, erklärte er und schüttelte dabei sein Zündholz, bis es ausging. »Nur so ist der Erfolg garantiert.«

Armitage, der Jüngere von ihnen, war natürlich verwirrt, besaß er doch weder Maxwells Erfahrung noch dessen Intellekt – von Bewandertheit in derlei Angelegenheiten ganz zu schweigen. »Unser oberstes Ziel ist, Bishop und den Dhampir zu bekommen.«

Sogleich schien Armitage überrascht. »Dann warten wir einfach?«

»Selbstverständlich nicht.« Nein, der Junge war wirklich nicht denkbegabt. Befehlen konnte Armitage folgen, aber Denken in jedweder Form blieb ihm ein Buch mit sieben Siegeln. Dieser Wesenszug konnte naturgemäß Tugend wie Manko sein, ginge es nach Maxwell. »Die Ordensspitze in Italien teilte mir mit, dass Temple so gut wie gefangen ist. Er will die anderen schnellstmöglich finden.«

»Aber wir haben nicht genug Leute, um den Vampir und den Dhampir zu überwältigen!«

Maxwell lächelte. So träge Armitages Verstand sein mochte, machte es ihm dennoch Spaß, den jungen Mann zu erhellen. »Den Vampir nicht – den Dhampir zu kriegen hingegen wird einfacher. Und Bishop wird leichte Beute, wenn wir erst den Dhampir haben.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Soll ich es für Sie einfacher fassen?«

Hierauf errötete Armitage prompt vor Scham. »Vergeben Sie mir!«

Nein, der Junge war nicht gerade schrecklich helle, aber er wusste, wo er hingehörte, und das wiederum kam ihm zugute. »Wir haben den Dhampir schon einmal benutzt, um Bishop anzulocken. Er glaubt, dass Marika hinter den meisten Vermisstenfällen in dieser Gegend, die wir inszenierten, steckt.«

»Wenn sie aber auch verschwindet, wird er merken, dass sie nicht dafür verantwortlich ist.«

»Ja, und dann wird er sich aufmachen, um den wahren Schuldigen zu suchen. Wir hinterlassen genügend Spuren, um ihn geradewegs zu uns zu führen. Und ist er erst da …«

»… haben wir die Mittel, ihn festzuhalten.« Ein Grinsen brachte Armitages jungenhaftes Gesicht zum Leuchten, als sein Spatzenhirn endlich alle Teile zusammengefügt hatte.

Maxwell lächelte. »Zwei Fliegen, eine Klappe.«

»Brillant, Sir!«

»Ja, ich weiß.« Er schob die Zedernholzkiste über den Schreibtisch, denn ihm war nach Feiern zumute. »Zigarre?«


Kapitel 5

 

 

 

Als er die Augen öffnete, fiel Bishops erster Blick auf Marika. Sie saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes, einen Fuß über den Schenkel gekreuzt. Wie immer trug sie ihre abgewetzte Hose und Stiefel. Man mochte ihn altmodisch schelten, aber Bishop fragte sich unweigerlich, wie sie wohl in einem hübschen Kleid aussähe.

Allein dieser Gedanke verriet ihm, dass der Dämon in ihm wieder unter Kontrolle war. Und dass er möglicherweise einen heftigen Tritt gegen den Kopf abbekommen hatte, denn andernfalls würde er diese Frau kaum für attraktiv halten, vor allem nicht, nachdem er quasi versucht hatte, sie aufzuessen.

Sie waren nach wie vor in dem Keller, er auf der Pritsche und erneut angekettet. Leicht hätte er die vergangene Nacht für einen Traum halten können, wären die Fesseln nicht neu. Und irgendjemand hatte endlich daran gedacht, ihm ein Hemd überzuziehen.

Ein weiteres Indiz, das gegen einen Traum sprach, war der Verband an Marikas Hals. Offenbar heilten Wunden bei Dhampiren weniger schnell als bei Vampiren.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

Sie nickte, wobei ihr dunkler Zopf im Lampenlicht bläulich aufschimmerte. »Sie scheinen sich ebenfalls erholt zu haben.«

»Ja.« Den Grund dafür brauchte er ihr gewiss nicht zu nennen. So, wie sie mit den Fingern über den Leinenstoff an ihrem Hals strich, kannte sie ihn bereits. Bei ihm waren nicht einmal mehr Narben von den Silberverbrennungen zu sehen.

»Vermutlich sollte ich dankbar sein, dass Sie mich nicht umgebracht haben.«

»Vermutlich.« Er könnte ihr sagen, dass er sie nicht getötet hätte, aber das fiel ihm schwer – erst recht, weil es der Wahrheit entsprach und er sich das ungern eingestand. »Ich wollte Sie nicht umbringen – nicht so.«

Wieder nickte sie und behielt für sich, wie sie diese Erklärung deutete.

»Das bisschen Blut war alles, was Sie brauchten?«

Ausgerechnet mit ihr diese Unterhaltung zu führen war befremdlich, surreal, als würde man mit einem Freund, der einem gerade einen Shilling geliehen hatte, über Schulden sprechen.

»Weil es Ihres war, ja.« Ihr zu sagen, dass ihr Blut das kräftigste war, von dem er je gekostet hatte, war sinnlos. Und er würde sich lieber einen Pfahl ins Auge rammen als zugeben, dass er immer noch trunken davon war.

Ohne Frage würde sie ihn töten, sollte er ihr eröffnen, dass er seine Seele für noch mehr von ihrem Elixier verkaufen würde. Tatsächlich aber hatte die eine Kostprobe seinen Appetit erst richtig angeregt.

Marika schien zu verstehen, denn ihm fiel auf, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte, als sie überlegte, was es hieß, wenn er solche Kraft aus ihrem Blut bezog. »Morgen werden Sie von hier weggebracht.«

»Ich schätze, damit ist nicht gemeint, dass ich freigelassen werde und fröhlich meiner Wege ziehen kann.«

Sie wurde tatsächlich rot. Das war doch kein schlechtes Gewissen, oder?

Er versuchte es noch einmal anders. »Werden Sie mich töten?« Verübeln könnte er es ihr nicht, was jedoch nicht bedeutete, dass er es ihr leichtmachen würde.

Die Frage schockierte sie offenbar, obwohl es ja nicht so war, dass sie noch nicht getötet hätte. »Nein!«

»Dann planen Sie entweder, mich woanders festzuhalten, oder Sie übergeben mich an andere, die mich töten.«

Hierauf wandte sie den Blick ab. Nun gut, es musste also heute Nacht sein. Ganz gleich, wie sehr er dabei zu Schaden käme, er musste vor dem Morgengrauen fliehen. Vorher hatte er es nicht versucht, weil er zuerst wissen wollte, was Marika mit ihm vorhatte und ob sie log, wenn sie behauptete, Nycen nicht zu kennen. Da er inzwischen erfahren hatte, dass es ihr ausschließlich um Saint ging und sie nichts mit Nycens Verschwinden zu tun hatte, musste er diese Hölle hier nicht länger durchstehen.

»Ich hätte gedacht, dass Sie es selbst erledigen wollen«, sagte er gelassen, wenngleich er sich eine gewisse Bissigkeit nicht verkneifen konnte.

Zu seiner Überraschung sah Marika ihn an. »Hätten Sie mich letzte Nacht getötet, wenn meine Männer nicht gekommen wären?«

»Vielleicht. Mag sein.« Er biss die Zähne zusammen. »Ich weiß es nicht.«

Daraufhin wurde sie noch röter. Sie wusste, was er getan hätte, bevor er sie umgebracht hätte, genauso wie er wusste, dass sie es zugelassen hätte. Für seinesgleichen war Blutsaugen etwas sehr Sinnliches, mindestens so intim, wenn nicht noch intimer als der Geschlechtsakt.

»Es war das erste Mal, dass Sie gebissen wurden, habe ich recht?«

Ihr Gesicht musste sich anfühlen, als stünde es in Flammen. Sie sagte nicht einmal mehr etwas, sondern nickte bloß verhalten. Doch selbst wenn sie das nicht getan hätte, wäre ihm die Antwort klar gewesen, denn ihre Haltung und der zarte Duft von Erregung gaben sie preis.

Man könnte sagen, dass er ihr letzte Nacht die Unschuld geraubt hatte. Zu schade, dass er nicht in der Verfassung gewesen war, es gebührend zu genießen!

»Hat es Ihnen nie jemand gesagt?«

Sie starrte ihn trotzig an. »Wer hätte es mir sagen sollen? Niemand, den ich kannte, wusste Genaueres über Vampire, und selbst wenn … die wenigsten wissen, was ich bin.«

Armes kleines Halbblut! »Kein Wunder, dass Sie hassen, was Sie sind!«

»Ich hasse die Hälfte von dem, was ich bin.«

Er lächelte matt. »Wie soll das gehen? Sie können schließlich nicht die Hälfte dessen, was Sie sind, von sich weisen.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Sie klang wie ein Kind, und verglichen mit ihm war sie es ja auch.

»Ich bin sechshundert Jahre alt. Und ich habe noch nie erlebt, dass es geht.«

Sie verschränkte die Arme unter ihren verlockenden Brüsten. »Aber Sie können sich nicht sicher sein. Möglicherweise gibt es einen Weg.«

»Wenn Sie sich dabei besser fühlen, glauben Sie es ruhig. Aber vielleicht würden Sie glücklicher, könnten Sie sich einfach so annehmen, wie Sie sind. Sie werden nämlich ein sehr langes Leben haben – vorausgesetzt natürlich, dass niemand Sie umbringt.«

»Sie konnten es nicht.«

»Ich habe es gar nicht richtig versucht«, erwiderte er wahrheitsgemäß und zuckte mit den Schultern. »Dem nächsten Vampir oder sonstigen Wesen könnte indessen gelingen, woran andere zuvor scheiterten. Womöglich bringt er Freunde mit, auf dass sie ganze Arbeit leisten.«

Zwar wurde sie blass, blieb jedoch bei ihrer trotzigen Haltung. »Lieber würde ich durch die Hände eines Monstrums sterben, als selbst eines zu werden.«

Er lächelte teils amüsiert, teils mitfühlend. »Ich mag ein Monstrum sein, meine Liebe, trotzdem sind Sie diejenige mit der schwärzeren Seele. Ein Jammer, dass Sie es nicht erkennen.«

Die verbale Ohrfeige ließ sie zurückzucken. Bishop wusste eben, wovon er redete.

»Ich kannte einmal jemanden, der Ihnen ausgesprochen ähnlich war.«

»Und der hat Sie nicht getötet?«, fragte sie hämisch.

»Ich frage mich, ob Sie auch so scharfzüngig wären, läge ich nicht in Ketten. Nein, er hat mich nicht getötet. Er war mein Freund.«

Sie zog lediglich eine Braue hoch, blieb ansonsten aber still.

»Er war von dem Gedanken besessen, ein Monstrum zu werden, und fürchtete, dass wir verdammt seien. Wie Sie glaubte er, es könne eine Heilung geben, nur dass sie in seinen Augen einzig durch fortwährendes Gebet und die Leugnung dessen bestand, was er seine ›teuflischen Bedürfnisse‹ nannte.« Während Bishop und die anderen dazu neigten, den Dämon in sich eher metaphorisch oder wohlwollend zu betrachten, hatte Dreux ihn als das Böse an sich gesehen.

Marikas Gesichtsausdruck bestätigte ihm, dass sie Dreux beipflichtete, und unweigerlich fragte Bishop sich, welche Bedürfnisse sie leugnen mochte. Wäre die Situation eine andere, würde er ihr seine Hilfe anbieten.

»Mein Freund verzichtete tage-, manchmal wochenlang auf Nahrung. Er schloss sich mit seiner Bibel und seinem Rosenkranz in einer Zelle ein, während der Rest von uns sich ernährte und auch sonstigen Gelüsten nachgab.«

»Bisher haben Sie mir noch nicht verraten, was unehrenhaft daran ist, diesem ›Freund‹ von Ihnen ähnlich zu sein.«

»Nein, und wie ich feststelle, kommen Sie nicht von allein auf den logischen Schluss.« Er musste fast lachen, weil sie ihn so wütend anfunkelte, doch die Erinnerung an Dreux war zu ernüchternd. »Sein selbstzerstörerisches Verhalten endete jedes Mal gleich.«

Als er eine kurze Pause einlegte, sah sie ihn fragend an. »Auch dieser logische Schluss ist mir leider nicht offensichtlich.«

»Indem wir unseren Gelüsten nachgaben, konnten wir anderen …«

»Sie meinen, es gibt mehr als Sie und Saint?«

Das hatte er von seinem losen Mundwerk! »… konnten wir anderen uns ernähren, ohne zu töten, und sinnliche Begegnungen haben, bei denen niemand zu Schaden kam.« Sie verzog das Gesicht, doch er fuhr fort: »Dreux verweigerte sich all das so lange, bis er es nicht mehr aushielt. Dann war er so ausgehungert, dass er den ersten Menschen tötete, der ihm über den Weg lief, ganz gleich, ob es sich um einen Mann, eine Frau oder ein Kind handelte. Gewöhnlich zog er allerdings die Kränklichen und Schwachen vor – oder jene, die am nächsten Morgen nicht vermisst würden. Verstehen Sie jetzt, was ich meine, Kleines?«

Stumm vor Entsetzen nickte sie nur.

»Weil er zu leugnen versuchte, was er war, verwandelte mein Freund sich erst recht zu dem, das zu werden er sich am meisten fürchtete.«

»Das wird mir nicht passieren.«

»Nein?« Wie überzeugt sie klang – und wie ängstlich zugleich! »Sagen Sie, der letzte Vampir, den Sie töteten, worin bestand sein oder ihr Verbrechen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ihr letzter Mord. Welches war der Grund dafür?«

»Es war ein Vampir.«

Er bemerkte, dass sie nicht gesagt hatte, es wäre eine Kreatur aus der Schattenwelt gewesen, und das bestärkte ihn nur in dem Glauben, dass sie nichts mit Nycens Verschwinden zu tun hatte. Nycen nämlich war kein Vampir, sondern er gehörte dem Feenvolk an. »Mehr nicht?«

»Das reicht.«

Eine ganze Weile blickte er ihr in die Augen. Sie glaubte wirklich an das, was sie sagte. »Ich weiß nicht, wer Sie lehrte, so abgrundtief zu hassen, aber es tut mir sehr leid.«

»Es tut Ihnen leid?«, wiederholte sie verächtlich. »Mir nicht.«

»Ich weiß. Gerade deshalb tut es mir leid.« Was nicht gelogen war, denn es machte ihm wirklich das Herz schwer. »Bitte lassen Sie mich jetzt allein!«

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

»Ich kann Sie nicht länger ansehen. Bitte gehen Sie!« Dann wandte er das Gesicht von ihr ab und gab vor, sie nicht zu beobachten, als sie langsam aufstand.

»Ich weiß, was Sie vorhaben«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. »Sie wollen mich dazu bringen, mich selbst zu verachten. Aber das wird Ihnen nicht gelingen.«

Ein letztes Mal gestattete er sich, sie anzusehen, wobei sie unweigerlich das Mitgefühl in seinen Augen erkannte. »Ich weiß. Das ist schon lange vor mir jemand anderem gelungen.«

 

»Marika, ich will hier bei dir bleiben!«, flehte Roxana mit leuchtenden dunklen Augen, und beinahe wurde Marika schwach.

»Es ist zu gefährlich«, erwiderte sie, während sie die Tasche des Mädchens in den Wagen hochhob. Sie und der Rest der Dimitru-Familie waren die Letzten, die das Dorf verließen. Die anderen hatten sich bereits nach Bishops Fluchtversuch in Sicherheit gebracht – auf Marikas Wunsch. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, die sie bisweilen ergreifen mussten, wenn ein Angriff befürchtet wurde.

Nur Marika und eine Handvoll von ihren Männern blieben. Dimitru wäre einer von ihnen gewesen, doch mit seinem verletzten Arm wollte Marika nicht riskieren, dass ihm wieder etwas zustieß. Das würde seine Frau ihr niemals verzeihen.

Und sollte ihrer einzigen Tochter etwas passieren, würde Ioana sie umbringen.

»Aber ich kann euch helfen!«

Marika wappnete sich gegen die Tränen des Mädchens. »Es tut mir leid, Roxana, aber deine Sicherheit geht mir über alles, und das könnte mich – oder jemand anderen – das Leben kosten. Du musst gehen.« Mit diesen Worten wandte sie dem Mädchen den Rücken zu, das ihr noch aus dem Wagen zurief, und ging zu ihrer Hütte zurück.

Rumpelnd fuhr der Wagen davon. Das Rattern der Räder verhallte ebenso in der Ferne wie Roxanas lautes Flehen. Eines Tages würde sie Marika verstehen. Und selbst wenn nicht, war es egal. Sie war in Sicherheit, und mehr wollte Marika nicht.

Nein, das stimmte nicht ganz, denn außer Roxanas Sicherheit wollte Marika auch, dass Bishops Worte aus ihrem Kopf verschwanden. Seit sie aus dem Keller gekommen war, dachte sie fortwährend an das, was er gesagt hatte, und daran, wie er sie angesehen hatte. Mit seinem Hass und seiner Wut konnte sie umgehen. Wäre er ängstlich gewesen, hätte sie auch das akzeptieren können, nicht aber dieses Mitleid und die Abscheu. Wie konnte er es wagen, von ihr angewidert zu sein! Wie konnte er es wagen, sie anzusehen, als wäre sie eine abstoßende Kreatur, die so weit unter ihm stand, dass sie schon hinaufklettern müsste, um auch nur seine Stiefelsohlen zu berühren!

Dabei war von ihnen beiden ja wohl er das wahrhaft niedere Wesen, denn immerhin war er ein Vollblutvampir – eine Kreatur, die dem durch und durch Bösen entsprang. Sie hingegen war immer noch zur Hälfte menschlich. Folglich war das Blut an ihren Händen gerechtfertigt, denn es stammte nicht von Unschuldigen.

Bishop allerdings behauptete, einiges davon würde dies durchaus.

Der bloße Gedanke verursachte Marika Übelkeit.

Sie stand draußen vor der Tür ihres Zuhauses und blickte in den Himmel hinauf. Keine einzige Wolke war zu sehen, nur die Mondsichel und mehr Sterne, als Marika jemals zählen könnte. Sie betrachtete ihr blinkendes Licht, atmete die kühle Nachtluft ein und vertrieb all ihre Ängste und Zweifel.

Für menschliche Begriffe war es spät, für Vampire ungefähr Mittagszeit. Und für sie war es einfach zu früh, um ins Bett zu gehen, und zu spät, um etwas anderes zu tun. Wieder einmal traf kein Muster auf sie zu.

Von den Männern, die sie im Dorf behalten hatte, schliefen lediglich zwei nicht. Sie hatten Dimitru und seiner Familie bei der Abreise geholfen. Doch bald wären auch sie im Bett, wussten sie doch, dass sie bei Morgengrauen ausgeruht und bei Kräften zu sein hatten. Und schliefen sie erst, wäre Marika als Einzige noch wach – abgesehen von dem Vampir unter ihrer Hütte.

Über ihn jedoch wollte sie nicht weiter nachdenken – ebenso wenig wie über die Dinge, die er gesagt hatte. Absichtlich hatte er Selbstzweifel in ihr geweckt und ihr eingeredet, nicht menschlich zu sein wäre nicht gleichbedeutend mit böse zu sein. Da musste er sich schon mehr Mühe geben, wenn er sie überzeugen wollte!

Natürlich war sie nicht böse. Und natürlich waren ihre Morde sämtlich berechtigt gewesen. Sie hatte Leben gerettet, indem sie Vampire getötet hatte, die im Begriff gewesen waren, sich auf unschuldige Menschen zu stürzen.

Nun, vielleicht hatte sie sie nicht in dem Moment umgebracht, in dem sie gerade jemandem an die Kehle gegangen waren, aber das hätten sie unweigerlich getan. Vampire waren Mörder. Sie töteten von Natur aus. Selbst Bishop hatte ihr nicht sagen können, ob er sie vielleicht getötet hätte, als er sie angriff.

Sie tat gut daran, die Welt von Vampiren zu befreien. Deshalb sollte sie an all die Menschen denken, die sie gerettet hatte, an all die Unschuldigen. Und sie würde nicht über Schattenkreaturen grübeln, die um einen geliebten Menschen trauerten.

So etwas wie ein unschuldiger Vampir existierte nicht. Sie wussten nichts über Verlust oder Liebe.

Mit diesem Gedanken ging sie hinein, um sich zum Schlafengehen bereit zu machen. Danach wollte sie unter die Decken und den weichen Überwurf von ihrer Großmutter schlüpfen und noch ein wenig lesen. Das war ein Luxus, den sie sich selten gönnte, und nicht bloß, weil in dieser ländlichen Gegend Bücher schwer zu beschaffen waren, sondern weil stets etwas anderes vordringlicher war. Heute jedoch würde sie sich die Zeit nehmen und sich auf diese Weise davon ablenken, dass sie Bishop morgen an Männer aushändigen sollte, die ihn am Ende töten würden.

Marika wollte sich auf keinen Fall ausmalen, was sie ihm antaten, bevor sie ihn schließlich umbrachten. Trotzdem schien es ihr unrecht, ihn gefesselt wie ein Wildtier an sie auszuliefern. Er verdiente die Chance auf einen fairen Kampf.

Doch gegen wen wäre ein Kampf schon fair? Gegen einen Menschen ganz gewiss nicht.

Sie war bereits mit einem Fuß in der Tür, als sie Hufgetrappel in der Ferne hörte. Es war noch ziemlich weit weg, aber ihr Gehör war besser als das normaler Menschen – nicht so gut wie das eines Vampirs, allerdings gut genug, um zu erkennen, dass die Pferde sich auf das Dorf zubewegten, nicht von ihm weg.

War es Dimitru, der entgegen ihrer Bitte zurückkam? Roxana? Sollte das Mädchen sich ihr widersetzen, würde Marika sie eigenhändig fesseln und im Schuppen verstecken, bis sie morgens von der Übergabe wiederkehrte.

Sie horchte aufmerksam. Was sie hörte, war mehr als ein Wagen, es waren auch mehr Pferde, als für einen Wagen benötigt wurden. Es konnten also nicht Dimitru oder Roxana sein, jedenfalls nicht allein. Der Rest der Männer jedoch würde sich nie über ihre Befehle hinwegsetzen, solange nichts Furchtbares geschah.

Nein, das waren keine von ihren Leuten, dessen war sie sich in dem Moment sicher, als sich ihre Nackenhaare aufrichteten, obwohl es vollkommen windstill war.

Wenn es nicht ihre Männer waren, wer dann?

Sie blieb in der Tür stehen und griff mit der linken Hand hinein, um sich das Gewehr zu nehmen, das neben dem Eingang an der Wand lehnte. Es war geladen, und sie scheute sich nicht, es zu benutzen.

Als die Männer schließlich in Sichtweite waren – und Marika dankte Gott dafür, dass sie nachts außergewöhnlich gut sehen konnte –, zählte sie ein gutes Dutzend. Ein paar von ihnen waren Rumänen, manche sahen wie Griechen oder Türken aus, und die übrigen waren eindeutig Engländer.

Steckte ihr Freund Armitage dahinter?

»Wer sind Sie?«, fragte sie den Anführer der Gruppe auf Englisch, weil sie vermutete, dass das seine Muttersprache war.

»Meinen Namen brauchst du nicht zu wissen«, antwortete er. Sie hatte also richtig vermutet. Zwar war sein Akzent nicht so vornehm wie Armitages, aber zweifellos britisch.

Marika umfasste das Gewehr und zog es näher zu sich. »Was wollen Sie hier?«

»Was glaubst du?«

Was war bloß mit diesen Männern los, dass sie immerfort Spielchen spielen mussten? Wieso konnten sie ihre Fragen nicht einfach beantworten? Überhaupt war es eine lästige Unart, auf eine Frage mit einer Gegenfrage zu kontern.

»Ich habe keine Ahnung.« Wenn sie nicht ehrlich waren, würde sie sich eben dumm stellen.

Der Mann lächelte, wenn auch alles andere als freundlich. »Nun, Süße, wir sind deinetwegen hier.«

Ihr Herz pochte einmal heftig gegen ihre Rippen, doch das ignorierte Marika. »Meinetwegen?« Sie hatte eigentlich erwartet, dass sie Bishop wollten, nicht sie.

Falls sie vorhatten, sie zu schänden, blühte ihnen der Kampf ihres Lebens.

Der Mann nickte, und im spärlichen Mondlicht schimmerte sein blondes Haar auf. »Wir haben noch nie einen Dhampir eingefangen, und ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was für besondere Fähigkeiten du hast.«

Er wusste, wer sie war. Sie begriff es im selben Moment, in dem sie das Gewehr hervorholte und anlegte. Sie feuerte los und schoss den ersten Mann aus seinem Sattel. Dann sprang sie rückwärts ins Haus, wo sie unsanft auf dem Po landete, und riss die Schublade ihrer Kommode auf, in der sie die Munition aufbewahrte.

Draußen hob ein lautes Stimmengewirr an. Gleich würden ihre Männer aufwachen. Könnten sie sich schnell genug gegen die Eindringlinge wappnen?

Noch auf dem Boden lud sie ihr Gewehr nach und hob es an. Als ihre Hüttentür geöffnet wurde, brauchte sie keine Sekunde, um zu erkennen, dass es ein Fremder war, und schoss ihm in den Hals. Er fiel mit einem dumpfen Knall um und stieß dabei die Tür weiter auf.

Weitere Männer kamen, Schüsse krachten, und sie hörte einen Schrei. Es hörte sich an wie Iwan. War er tot? Sie hatte weder Zeit zu denken noch um nachzusehen, denn sie musste neu laden.

Aus dem Keller vernahm sie ein gedämpftes Pochen. Bishop. Waren sie schon unten im Keller? Unerklärliche und vor allem unerwünschte Angst überkam sie, wich jedoch sogleich der Gewissheit, dass es ganz gewiss nicht Bishop wäre, der unten in dem Keller starb.

Noch ein Mann erschien in der Tür. Marika hob das Gewehr, aber leider einen Moment zu spät. Er feuerte zuerst.

Schmerz explodierte in ihrer linken Schulter, während sie ihren eigenen Schuss abgab und zugleich nach hinten sank. Entsprechend zielte sie nicht sonderlich gut, traf den anderen aber immer noch seitlich am Kopf. Die Wunde reichte, dass er rückwärtstorkelte und über den Toten hinter sich fiel.

Marikas Kopf landete krachend auf den Holzdielen. Hinter ihren Lidern schien grelles Licht auf, als der Schmerz von ihrer Schulter nach oben wanderte. Ihr wurde übel, und sie drohte ohnmächtig zu werden. Das durfte sie auf keinen Fall! Wenn sie das Bewusstsein verlor, würden diese Kerle sie entführen.

Mit aller Kraft biss sie die Zähne zusammen, langte blind nach ihrer Munition und lud das Gewehr nach. Sie musste bereit sein, wenn die nächsten Männer kamen.

Auf keinen Fall würde sie sich verschleppen lassen!

 

Er gewöhnte sich allmählich an den Gestank seines verbrannten Fleisches.

Bishop zwang sich, den Schmerz zu ertragen, den ihm die Fesseln verursachten, als er sich daraus befreite, und gleichzeitig bemühte er sich, möglichst keine Geräusche zu machen. Schweiß, vermischt mit Blut, rann ihm über die Stirn und den Rücken.

Ohne Marikas Blut wäre alles viel einfacher. Im Zustand der Raserei hatte er die Ketten wie Papier zerrissen. Doch in demselben Maße, wie das Blut seine primitive Seite hemmte, verlieh es ihm auf andere Weise Kraft und gab ihm seine wertvolle Selbstbeherrschung zurück.

Von oben hörte er Pferdehufe. Den ganzen Tag über hatte ein reger Verkehr im Dorf geherrscht. Schickte Marika die Leute weg, damit ihnen nichts passierte, wenn der böse Vampir bei Morgengrauen an die unschuldigen Mörder übergeben wurde?

Heuchlerische kleine Göre! Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat. Und sie war viel zu dickköpfig, um einzusehen, dass sie in diesem Dorf dem Bösen am nächsten kam.

Einiges von dem, was er ihr sagte, war augenscheinlich zu ihr durchgedrungen, und er weigerte sich, zu glauben, dass alle Hoffnung für sie verloren war. Warum er unbedingt glauben wollte, dass sie sich verändern könnte, fragte er sich gar nicht erst, denn es hatte zweifellos etwas damit zu tun, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Und sicher auch mit der Erinnerung daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte, als er von ihr getrunken hatte.

Jetzt hörte er sie über sich. War sie in dem Gebäude über dem Keller? War sie es, die er manchmal herumwandern und im Schlaf seufzen gehört hatte?

Sie sprach mit einem Mann, und ihre Stimme klang feindselig. Der Mann antwortete … dass er ihretwegen hier wäre. Was zum Teufel war da los?

Ein Schuss krachte, dann knallte über ihm etwas auf den Boden.

Marika.

Bishops Puls dröhnte ihm in den Ohren, als er an seinen Ketten zerrte und die Zähne zusammenbiss, um nicht vor Schmerz zu schreien. Das Silber brannte sich in seine Haut. In der letzten Woche hatte er so zahllose Verbrennungen erlitten, dass er inzwischen an sie gewöhnt sein sollte, aber, bei Gott, es tat verflucht weh!

Als Erstes brach die Fessel an seiner rechten Hand. Silber war die wirksamste Waffe gegen seinesgleichen, weil es mit ihrer Haut reagierte. Zugleich stärkte ihn Marikas Blut gegen Verbrennungen. Das Metall an sich konnte er ziemlich leicht brechen, obwohl sich dieses hier seiner Kraft seltsam hartnäckig widersetzte.

Nachdem er beide Arme befreit hatte, griff er nach unten und riss sich die Fußfesseln ab. Barfuß und mit furchtbar zerschundenen Knöcheln rannte er zur Tür. Ein Tritt genügte, damit die schwere Holzluke aus den Angeln flog. Es folgten die äußeren Luken, von denen Holzsplitter und Teile der Verriegelung durch das halbe Dorf schossen.

Draußen war die Hölle los. Seine Augen brauchten keine Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er sah besser als jede Katze. Einer von Marikas Männern lag keinen Meter von ihm entfernt und blutete aus einer Brustwunde. Noch war er nicht tot, er wäre es jedoch bald.

Leichen lagen herum, die Bishop nicht erkannte. Die Männer, die noch am Leben waren, rannten durchs Dorf, gingen in Deckung, wo sie konnten, und schossen, sowie sich eine Gelegenheit ergab. Zwei Männer kämpften am Brunnen, von denen der eine die Hände am Hals des anderen hatte.

Bishop drehte sich um, als hinter ihm ein Schuss durch die Hütte hallte. Ein Mann stand in der Tür und wurde vom Lampenlicht im Innern beleuchtet. Er blutete seitlich am Kopf, was ihn nicht davon abhielt, ins Haus zu treten.

Er war hinter Marika her.

Mit wenigen Sätzen war Bishop wieder bei der Hütte. Den Mann trennte bloß ein guter Meter von Marika, die blutend auf den Dielen lag. Kaum drehte der Fremde sich zu Bishop um, wich seine Überraschung blanker Angst. Bishop war das Letzte, was er sah, ehe dieser seinen Kopf packte und einmal herumdrehte. Leblos fiel der Mann zu Boden.

Nun kniete Bishop sich zu Marika. »Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte und verzog gleich darauf das Gesicht vor Schmerz. Mit der rechten Hand fasste sie sich vorsichtig an den Hinterkopf. »Verbinden Sie mir die Schulter, dann geht es mir bestens.«

Außer seinem Hemd war nichts in greifbarer Nähe, also streifte Bishop es sich über den Kopf und benutzte es als Verband. Die Kugel hatte ihre Schulter durchschlagen und steckte in den Dielen unter ihr. Sie blutete heftig, und der Duft war verlockend, weckte jedoch keinen neuen Hunger in Bishop. Vielmehr wurde ein ganz anderes Verlangen angesprochen, das ungleich gefährlicher und schwerer zu beherrschen war.

Er wollte den Mann töten, der das getan hatte, nur war dieser schon tot. Er war eine der Leichen, die vorn an der Eingangstür lagen.

Folglich musste Bishop sich damit zufriedengeben, den Rest von ihnen umzubringen.

»Sie bleiben hier!«, sagte er zu Marika.

»Und warten, dass einer von ihnen kommt und mich verschleppt? Nein.« Sie rappelte sich auf.

»Verschleppen oder umbringen?«

Sie sah ihm in die Augen. Außer dass sie ein bisschen blass war, schien sie nicht ernstlich angegriffen. Das war zweifellos einer der Vorteile ihres Blutes.

»Sie sagten, sie hätten noch nie einen Dhampir gefangen und freuten sich, herauszufinden, welche ›Fähigkeiten‹ ich besitze.«

In diesem Augenblick fügte sich ein Bild in Bishops Kopf zusammen. Eine Horde Männer zog über Land und jagte Schattenkreaturen. Hatten sie Nycen eingefangen? Und was stellten sie mit denen an, die sie verschleppten?

Es gab nur einen Weg, um die Antwort auf diese Frage zu bekommen.

Er rannte aus der Hütte, um sich den Erstbesten von ihnen zu schnappen. Weit musste er nicht laufen, denn einer kam ihm gleich vor der Tür entgegen. Blut klebte in seinem Gesicht und seinem hellen Haar. Sein einer Arm hing schlaff herunter. Er war angeschossen.

Als er Bishop sah, schien er überrascht. »Sie sollten eingesperrt sein.«

Woher in aller Welt wusste er das? Bishop packte den Mann beim Revers und zog ihn dicht zu sich. »Was wollt ihr von dem Dhampir? Was habt ihr mit den anderen gemacht? Sag es mir, oder ich bringe dich um!«

Der Mann blickte ihm furchtlos in die Augen. »Ihre Tode dienen einem höheren Zweck.«

Demnach musste er mitverantwortlich sein. Es war überhaupt nie Marika gewesen. Bishop ließ seine Reißzähne zur vollen Länge anwachsen. »Welcher Zweck? Wo sind sie?«

Seine Antwort bestand in einem lauten Knall und etwas Warmem, das Bishop ins Gesicht spritzte. Der Mann hatte eine Pistole, und statt Bishops Fragen zu beantworten oder die Konsequenzen zu tragen, hatte er sich selbst getötet.

Bishop ließ den leblosen Körper fallen und wischte sich mit dem Arm das Gesicht ab. »Allmächtiger!«

Als er wieder aufsah, richteten sechs Männer ihre Gewehre auf ihn.

Bishop lächelte. »Ihr konntet dem Dhampir nichts anhaben. Glaubt ihr ernsthaft, ihr könnt es mit mir aufnehmen?«

Sechs Finger betätigten sechs Abzüge.


Kapitel 6

 

 

 

Iwan war tot. Sergej war verwundet, aber nicht lebensgefährlich. Nur ein Toter war nach einem solchen Angriff eigentlich noch wenig, aber Marika fand das kaum tröstlich. Diese Männer waren hinter ihr her gewesen. Nie zuvor war sie gejagt worden, und diese Erfahrung bescherte ihr ein Zittern, das einfach nicht aufhören wollte. Zudem war ihr eiskalt. Wäre Bishop nicht gewesen, hätten diese Männer sie jetzt in ihrer Gewalt.

Sie hätten sie genauso eingefangen wie sie Bishop. Und obwohl für ihn keinerlei Grund bestand, sie zu verteidigen, hatte er es getan.

Keiner hatte seinen Zorn überlebt. Jeder Einzelne der Männer, die ins Dorf gekommen waren, um sie zu entführen, war tot. Einige von ihnen hatte sie selbst getötet, andere waren von ihren Männern niedergestreckt worden, aber mindestens sieben hatte Bishop ganz allein umgebracht. Sie hatten auf ihn geschossen, und dennoch konnten sie ihn nicht überwältigen.

Etwas wie ihn hatte Marika in ihrem Leben noch nicht gesehen. Und ihn beim Kämpfen zu beobachten war gleichermaßen beängstigend wie faszinierend gewesen. Er war der Inbegriff purer entschlossener Eleganz, schnell und tödlich. Und er hatte sie alle gerettet.

Wie dankte sie es ihm? Indem sie mit einer kleinen Zange, die sie eigens für solche Zwecke besaß, Kugeln aus seiner Brust holte. Normalerweise war ihr Patient ohnmächtig, wenn sie ihm Kugeln entfernte, oder wurde es zumindest sehr bald. Bishop hingegen war hellwach, und das machte sie nervös. »Tut es weh?«, fragte sie, als sie in der Wunde nach der ersten Kugel suchte. Die Arbeit war schwierig, weil seine Haut bereits zu verheilen begann, mit übernatürlicher Geschwindigkeit.

Er lag auf ihrem Bett und wurde von mehreren Lampen beleuchtet. Zerschunden und blutig sah er immer noch besser aus als die meisten menschlichen Männer an ihren besten Tagen. Das war ungerecht.

Ihre Blicke begegneten sich, und in seinen Augen mischte sich Schmerz mit etwas, das sie nur als Belustigung deuten konnte. »Die haben Silberkugeln benutzt, und Sie wühlen in mir herum, als wollten Sie mich einmal vollständig umgraben – also, was glauben Sie?«

Das Silber würde erklären, warum ihre eigene Wunde so entsetzlich schmerzte – und warum sie immer noch brannte, obwohl Marika deutlich fühlte, wie sie allmählich zu heilen anfing. Bishops Wunden indessen verheilten deutlich schneller als ihre, und wenn sie sich nicht beeilte, würde die Haut sich verschließen, solange noch Silber in ihm war und ihn von innen heraus verbrannte, bis er schließlich daran starb.

Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. »Ich habe Ihnen noch nicht dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«

»War mir nicht aufgefallen.«

Er wurde wieder sarkastisch, so viel begriff sie inzwischen, ohne ihn anzusehen.

»Das habe ich wohl verdient.« Sie fand die ausgefranste Silberkugel und packte sie fest mit der Zange. »Aber Sie sollten wissen, dass ich es zu schätzen weiß, wie Sie uns gegen diese Männer beistanden.«

»Gern geschehen.«

Diesmal klang es nicht spöttisch. Sie holte die Kugel aus seiner Brust. Er knurrte, und sein Körper verspannte sich, aber ansonsten ließ er sich durch nichts anmerken, wie übel seine Schmerzen sein mussten.

Blut sickerte aus der Wunde, warm und köstlich. Marika betrachtete es, als es sich in dem klaffenden Hautspalt sammelte, rot und einladend. Sie wollte … es kosten.

Ihr Kiefer juckte und drückte, als müsste ihr dringend ein Zahn gezogen werden. Es waren ihre Eckzähne, die sich weiter vorschoben.

Sie schluckte angestrengt und presste ein Tuch auf die Wunde. Dann ließ sie die Silberkugel in eine kleine Schale auf ihrem Nachtschrank fallen.

»Sie sind blass«, bemerkte er. »Können Sie kein Blut sehen?«

Bei jedem anderen hätte sie diese Frage als Mensch beantwortet und vorgegeben, eine schwache Frau zu sein, aber nicht bei ihm. Sie wusste genau, was er fragte.

»Nein«, gestand sie.

»Haben Sie sich jemals damit genährt?«

Allein bei dem Gedanken krampfte sich ihr der Magen zusammen. »Nein, und ich werde es auch nie.«

Er versuchte nicht, das Gespräch fortzusetzen, während Marika die übrigen Silberkugeln aus seinem Körper entfernte, und sie war froh. Sie arbeitete, so schnell sie konnte, hatte aber dennoch ihre liebe Mühe bei der letzten Wunde, die sich bereits schloss.

Anschließend wischte sie sich die Hände an einem Tuch ab und blickte wieder zu ihm auf. »Ich habe noch keinen Vampir gesehen, dessen Verletzungen so schnell heilen.«

Er wirkte müde und geistesabwesend. »Das ist auch nicht normal, nicht einmal für mich.«

Da war etwas, das er ihr nicht sagte, weil er erwartete, dass sie es von selbst begriff … Ihr Hals wurde unangenehm eng. »Mein Blut.«

Bishop nickte. »Ich glaube schon.«

Wenn ihr Blut solch eine Wirkung auf ihn hatte, was würde dann seines bei ihr bewirken? Würde es lediglich für einige Zeit ihre Vampirseite stärken, oder könnte es sie vollständig verwandeln?

»Wenn Sie mehr von meinem Blut nähmen, würden Sie dann noch schneller gesunden?«

Er überlegte. »Könnte ich mir vorstellen, ja.«

Also könnte sie ihm ihr Blut geben, sich noch einmal von ihm beißen lassen. Bei dieser Vorstellung erbebte sie beinahe vor Wonne und wollte sich dafür verfluchen. Täte sie es, wäre er stark genug, um von hier fortzugehen. Sie könnte ihren Männern sagen, dass er geflohen war, und Armitage, dass er während des Überfalls entkommen war.

Dann würde sie ihn nie wiedersehen und all die Dinge vergessen, über die er sie nachdenken und die er sie empfinden machte. Sie könnte wieder so weiterleben, wie sie es getan hatte, bevor sie ihn gefangen nahm.

Sie würde sich erneut der Jagd nach dem Vampir widmen, der ihre Mutter getötet hatte, sich dabei allerdings fragen, ob Bishop ihm von ihr erzählt hatte. Aber zumindest könnte sie wieder denken, dass alle Vampire seelenlos und böse seien, sobald sie den einen vergessen hatte, der ihr tatsächlich das Leben gerettet hatte.

»Woran denken Sie?«, fragte er sie mit einem skeptischen Unterton. »Diesen Ausdruck kann ich gar nicht leiden, weil er gewöhnlich bedeutet, dass Sie versuchen werden, mich zu töten.«

»Sie können nicht hierbleiben«, antwortete sie. »Sie müssen gehen.«

Er setzte sich auf dem Bett auf. »Haben Sie beschlossen, mich nicht an Ihre Freunde auszuliefern?«

»Das sind nicht meine Freunde, und ja.«

Für einen kurzen Moment sah er sie stumm an und schien ihr Gesicht nach etwas abzusuchen, während er die Lippen auf liebenswerte Weise zusammenpresste. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, erklärte sie und spreizte die Hände weit, als wäre damit alles gesagt. »Das Mindeste, was ich tun kann, ist, Ihres zu verschonen.«

Er betrachtete sie verwundert. »Sie würden mich gehen lassen?«

»Ja – vorausgesetzt, Sie versprechen, noch heute Nacht aus dieser Gegend zu verschwinden.«

Er schüttelte den Kopf einmal kurz. »Das kann ich nicht.«

»Wie meinen Sie das?« Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein! Nach allem, was sie ihm angetan hatte, weigerte er sich zu gehen? Auf ihn war geschossen worden!

»Ich habe versprochen, das Verschwinden meines Freundes aufzuklären, und das werde ich.«

»Hatten Sie nicht gesagt, diese Männer steckten dahinter?« Er hatte ihr seine Theorie dargelegt, während sie alles vorbereitet hatte, um ihm die Kugeln zu entfernen. Und wieder erschauderte sie, als sie daran dachte, welche Rolle sie beinahe bei dieser monströsen Ansammlung unnatürlicher Wesen gespielt hatte.

Wer wäre ihr so treu ergeben, dass er mit derselben Beharrlichkeit nach ihr suchen würde wie Bishop nach seinem Freund?

»Habe ich.«

Sie bemühte sich redlich, seine Bauchmuskeln zu ignorieren, die sich sehr reizvoll bündelten, wenn er saß, ebenso wie seine vollkommene goldene Haut. Warum sah er nicht bleich und rußig aus, wie es sich für Untote ziemte? »Sie sind alle tot.«

»Es könnte noch mehr geben.«

Mehr, die auch erneut versuchen könnten, sie zu fangen. Sollten sie das nächste Mal mehr Glück haben und sie in einen Raum mit anderen Kreaturen sperren, wäre sie tot, sobald die anderen erkannten, wer sie war und wie viele von ihnen sie bereits vernichtet hatte.

Seltsam, aber es hatte sie nie geschert, wie verhasst sie sein musste – bis heute. Und selbst jetzt kümmerte es sie bloß, weil es sie das Leben kosten könnte. Nein, das stimmte nicht ganz. Wenn sie ehrlich sein sollte – und ihr blieb nichts anderes übrig –, musste sie zugeben, dass sie ein gewisses Maß an Schuld für ihre vergangenen Taten empfand.

Sie fühlte sich ungern schuldig. Hegte sie erst Schuldgefühle, folgten zwangsläufig Selbstzweifel, und die mochte sie noch viel weniger.

»Es ist meine Schuld, dass Iwan tot ist, und meine, dass die Männer verletzt wurden.«

»Sie sind Ihnen bereitwillig gefolgt.«

»Erzählen Sie das Iwans Witwe.«

»Das muss ich nicht. Sie weiß es schon. Ihre Männer folgten Ihnen, weil sie es wollten. Und nach so langer Zeit kannten alle die Risiken.«

Sie sah ihn an und suchte nach einem Hinweis, dass er sich über sie lustig machte, aber da war keiner. »Und jetzt wissen alle, was ich weiß, nämlich dass nicht alle Vampire böse sind. Mich würde interessieren, ob sie sich jetzt fragen werden, wie viele wir zu Unrecht töteten.«

Auch er sah sie an – ein bisschen zu genau. »Die Vergangenheit ist vorbei. Denken wir lieber an das, was die Zukunft bringt.«

Er hatte recht. Für Reue blieb später noch Zeit. Falls sie lange genug lebte.

»Sind Sie sicher, dass mehr Menschen darin verwickelt sind?« Bei Gott, wenn sie ihm doch bloß ein Hemd geben könnte! Der Anblick seines nackten Oberkörpers lenkte sie ab, und jeder Gedanke an Reue – jeder Gedanke an irgendetwas – verpuffte.

»Einer von ihnen erwähnte einen ›höheren Zweck‹, dem diese Entführungen dienen sollten«, sagte Bishop und richtete sich langsam auf – etwas wackelig zwar, doch immer noch mit einer unvorstellbaren Geschmeidigkeit. »Mithin würde ich denken, dass wir es hier mit einer ziemlich ernstzunehmenden Angelegenheit zu tun haben.«

Gott allein wusste, wie viele noch da draußen sein mochten. Und wenn die Männer, die man ihr geschickt hatte, nicht zurückkehrten, könnten andere kommen …

»Sie dürfen nicht hierbleiben.« Noch während sie es aussprach, wurde ihr klar, wie unsinnig es war. Er wusste ja bereits, dass er hier nicht sicher war. Keiner von ihnen war hier mehr sicher. Ihren Männern vertraute sie, dass sie sich in der Gegend verteilten und dem Dorf fernblieben. Und sie konnte auf sich selbst aufpassen, sich ein Plätzchen suchen, an dem sie ihr nicht so schnell auf die Spur kämen, und zugleich nach ihren Verfolgern suchen.

»Ich habe ein Haus in Fagaras«, sagte er.

»Dann gehen Sie dorthin. Ich werde nachkommen, sobald ich kann.«

Er sah sie verwundert an. »Wozu?«

»Sie wollen Ihren Freund finden«, antwortete sie und ging zum Schrank, um sich frische Kleidung herauszunehmen. »Ich will wissen, warum diese Männer wollen, dass man mich für ihr Handeln verantwortlich macht. Und je eher wir diese Fragen geklärt haben, umso früher können Sie Rumänien verlassen.«

Sie spürte deutlich, dass er sie ansah, denn sein Blick schien sich buchstäblich in ihren Rücken zu brennen. Regungslos stand sie da und starrte in ihren Schrank. »Ich würde Ihnen gern helfen, Ihren Freund zu finden – und diese Männer.«

Zunächst erwiderte er gar nichts, und als er schließlich etwas sagte, war es nicht das, was sie erwartet hatte. »Ich bin der Erste, den Sie davonkommen lassen, hab ich recht?«

Sie nickte und blickte sich zu ihm um. »So wenig es mir gefällt, scheint es doch, als hätten Sie und ich einen gemeinsamen Feind. Deshalb bin ich gewillt, meine Vorurteile beiseitezulassen und Ihnen zu vertrauen – vorausgesetzt, Sie sind bereit, dasselbe zu tun.«

Tatsächlich lächelte Bishop nun, und prompt verdoppelte Marikas Herz sein Schlagtempo. »Das ist ungemein tolerant von Ihnen, kleines Halbblut.«

»Nein, es hat nichts mit Toleranz zu tun«, entgegnete sie, bemühte sich aber leider vergebens um einen strengen Tonfall. »Ich schulde Ihnen etwas, und ich möchte mich nicht für den Rest meines Lebens fragen müssen, ob diese Männer noch einmal versuchen werden, mich zu entführen. Lieber sterbe ich, als dass ich mich zu einer Gruselfigur auf Jahrmärkten machen lasse.«

»Sie glauben, dass die das wollten?«

Sie zuckte mit den Schultern und nahm sich ein Hemd aus dem Schrank. »Wer weiß. Es wäre eine von vielen Möglichkeiten, die mir Angst machen. Aber es könnten alle erdenklichen Scheußlichkeiten im Gange sein, und welche auch zutreffen mag, ich will nicht zu einem Teil von ihr werden.«

Nun stemmte Bishop die Hände in die schmale Wölbung seiner Hüften, dorthin, wo gewöhnlich sein Hosenbund sitzen musste. »Was ist mit Ihren Freunden? Werden sie nicht nach Ihnen suchen, wenn Sie mich ihnen nicht übergeben?«

»Das sind nicht meine Freunde, und was ich ihnen erzähle, muss Sie nicht kümmern.« Sie riss sich das herunter, was von ihrem Hemd noch übrig war, nachdem er es bereits zerfetzt hatte, um an ihre Wunde zu gelangen. »Ich denke mir etwas aus.«

Darauf sagte er nichts. Schweigend beobachtete er sie beim Umziehen. Es war nicht so, als stünde sie nackt vor ihm, immerhin trug sie ein kleines Halbkorsett, so dass er nicht allzu viel sah. Dennoch fühlte sie sich vollständig entblößt, so aufmerksam, wie er sie betrachtete. Ihr Körper verspannte sich, und sie hatte ihre liebe Not, schnellstens das frische Hemd überzustreifen, zumal ihre Schulter vor Schmerz pochte.

»Warum?«, fragte sie schließlich, weil ihr das Schweigen zu lange dauerte. Wenn nicht mindestens einer von ihnen beiden sprach, stand zu befürchten, dass weit Intimeres geschehen könnte.

Nun blickte er ihr wieder ins Gesicht. Wohin er vorher gesehen hatte, wollte sie gar nicht wissen. »Warum was?«

»Warum haben Sie mich gerettet?«, fragte sie und stopfte sich das Hemd in die Hose.

»Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte zugelassen, dass die Männer Sie verschleppen?«

»Mir wäre es lieber gewesen, mich selbst zu retten.«

»Aha.« Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Vergeben Sie mir, dass ich Ihren Stolz verletzte!«

»Die ganze … Situation war ungleich einfacher für mich, solange ich Sie für meinen Feind hielt.«

»Geht mir nicht anders.«

Einen Moment lang sahen sie einander nur an, als versuchten sie einzuschätzen, wie viel den anderen dieses Geständnis kostete.

Dann verschränkte Marika die Arme vor der Brust. »Sie hätten entkommen können.«

»Ich bin kein Monstrum, Marika«, sagte er angestrengt geduldig, als hätte sie schon von allein darauf kommen können. »Ich würde nie zulassen, dass jemand auf solche Weise verschleppt wird.«

Damit hätte sie sich zufriedengeben sollen, jedoch beunruhigte sie nach wie vor, dass sie ein gänzlich falsches Bild von ihm gehabt hatte. Noch dazu behagte ihr sein »jemand« nicht. Hätte er dasselbe für jeden anderen auch getan?

Zu allem Überfluss fragte sie sich, ob er, wäre sie bei dem Überfall gestorben, zurückgekehrt wäre, um ihr ein kleines Grabmal zu bauen. Und würde er dieses Grab auch in dreihundert Jahren noch pflegen?

Ihr Verstand musste etwas abbekommen haben, als sie vorhin mit dem Kopf auf die Dielen aufgeschlagen war. Anders jedenfalls war nicht zu erklären, warum sie sich wünschte, dass ein Vampir sie für etwas Besonders hielt.

 

Kurz nach Mitternacht erschien sie vor seiner Haustür. Seine Haushälterin Floarea erschrak, als sie eine junge Dame vor der Tür sah, vor allem als sie erfuhr, dass Marika die Enkelin von Irina Comenescu war.

Irina wohnte anscheinend nicht weit von hier. War Marika zu ihr gegangen, nachdem sie sich um ihre Männer gekümmert und die Leichen der Angreifer weggeschafft hatte? Sie hatte nicht erlaubt, dass Bishop ihr dabei half. Selbst wenn ihn die aufgehende Sonne nicht gehindert hätte, Marika hätte es allemal.

Es war ihre Idee gewesen, dass er sofort aufbrach. Ihm war es nicht recht gewesen, sie schutzlos zurückzulassen. Andererseits nützte seine Anwesenheit ihr tagsüber ohnehin nicht viel. Und sie sagte, alles müsste so aussehen, als wäre er entkommen. Blieb er aber dort, war die Gefahr zu groß, dass man ihn entdeckte, auch wenn er sich im Keller verbarg. Und sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Männer ihn fanden und ihm die Schuld für den Überfall gaben.

Da Bishop ebenso wenig wollte, dass die Leute sich gegen Marika stellten, war er ihrem Wunsch nachgekommen und hatte sich in sein eigenes Haus verkrochen. Was für eine nutzlose Kreatur er doch war!

Später würde er Floarea nach Marikas Großmutter und sonstiger Verwandtschaft fragen. Zum einen musste er seine Neugier befriedigen, und zum anderen war er gewiss nicht so hingerissen von ihr, als dass er sich Informationen entgehen lassen wollte, die ihm einmal nützlich sein könnten.

Als Marika wenige Augenblicke später in seine Bibliothek kam, gab es allerdings nur eine einzige Information, nach der es ihn verlangte, und das war die Antwort auf: »Warum haben Sie einen Koffer bei sich?«

Marika stellte das abgewetzte Stück auf dem Teppich ab und sah ihn verwundert an, als er aufstand. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich nackt durch Ihr Haus stolziere?«

Floarea schien hell entsetzt und wandte ihm ihr faltiges Gesicht zu. Da ihn beide Frauen anstarrten, hielt Bishop es für angeraten, weniger ehrlich zu antworten, als es sein Gefühl verlangte.

»Ich möchte, dass Sie überhaupt nicht in meinem Haus herumstolzieren.«

Nun kräuselte Marika die Stirn, und die arme Floarea wirkte auch nicht gerade schrecklich froh über diese Bemerkung. Zugegeben, sie war ein klein wenig unhöflich, aber die Haushälterin hatte keine Ahnung, wer diese Frau wirklich war. Was sie wirklich war. Und die eigentliche Hauseigentümerin wäre ganz sicher nicht erfreut, die Jägerin unter ihrem Dach zu beherbergen.

Bishop war ebenso wenig von der Vorstellung begeistert. In all den Jahren, die er bereits auf Erden wandelte, hatte er sein Heim niemals mit einer Frau geteilt, mit der ihn keine romantische Beziehung verband, und von denen hatte es nur sehr wenige gegeben. Er zog es vor, allein in seinen eigenen vier Wänden zu leben.

Vor allem schlief er gern ohne die Angst, dass jemand versuchen könnte, ihn währenddessen zu ermorden.

Als sie nichts erwiderte, wählte er eine andere Taktik. »Planen Sie etwa hierzubleiben?«

»Sie haben gesagt, dass ich es könnte«, verteidigte Marika sich.

»Falsch. Ich sagte, dass Sie eine sichere Unterkunft brauchen.« Marika war nun wahrlich der letzte Mensch, den er sich als Hausgast wünschte. Nicht nur, dass der Duft ihres Blutes ihn betörte, er machte sich überdies Sorgen, dass einer von ihnen sich »zufällig« ins Schlafzimmer des anderen verirren könnte. Zweifellos brächte sie ihn dafür später um, aber wenn er zu ihr kam und sie wieder kostete, würde sie es geschehen lassen.

Das wiederum wäre ein Fehler, auch und vor allem weil sie köstlicher schmeckte als alles, was er bisher kennengelernt hatte.

»Ja, aber«, beharrte sie, »ehe Sie das Dorf verließen, sagte ich Ihnen, dass ich herkommen würde, und Sie hatten keine Einwände.«

Bishop hatte das Gefühl, dass diese Unterhaltung zunehmend lauter werden würde, und Floarea beobachtete die beiden entschieden zu interessiert. Er lächelte der kleinen Frau zu. »Sie können jetzt gehen. Ich läute, wenn ich Sie brauche.«

Die Haushälterin zeigte auf Marikas Gepäck. »Wünschen Sie, dass ich das nach oben bringe?«

Ein Nein wäre klug gewesen, aber so verloren, wie Marika aussah, brachte Bishop es nicht über die Lippen. »Ja. Bringen Sie den Koffer bitte nach oben.«

Seine Kapitulation entlockte Marika sogar ein Lächeln, und dabei erstrahlte ihr Gesicht, dass es Bishop den Atem raubte.

Worauf in aller Welt ließ er sich hier ein?

»Sie werden es nicht bereuen«, sagte sie zu ihm, nachdem die Haushälterin mit ihrem Koffer gegangen war.

»Das tue ich jetzt schon.« Er sank auf den Sessel neben sich. »Sie begreifen hoffentlich, dass es sich um eine vorübergehende Notlösung handelt, bis wir entschieden haben, wie wir weiter vorgehen wollen.«

Ihr Lächeln ermattete ein bisschen, was Bishop gar nicht recht war. »Sie vertrauen mir nicht.«

Sie klang, als fühlte sie sich von ihm verraten, worauf er sie verwundert ansah. »Nein, tue ich nicht. Sie haben mich in einem Keller gefangen gehalten und misshandelt. Da werden Sie mir vergeben müssen, wenn Ihr Sinneswandel mich zunächst skeptisch stimmt.«

»Ich dachte, Sie wären mein Feind.«

Sie sah einfach entzückend aus, wie sie schmutzig und staubbedeckt vor ihm stand. Und sie hatte so gar nichts Bedrohliches an sich. »Ich bin noch nicht überzeugt, dass Sie es nicht sind.«

»Was halten Sie davon, wenn wir unseren Konflikt beiseitelassen, solange wir gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen?«

»Ich sagte nicht, dass ich Ihnen nicht vertrauen würde, wenn Sie an meiner Seite kämpfen. Mir ist lediglich unwohl bei dem Gedanken, Sie in meinem Haus zu wissen, während ich schlafe.«

Ein spöttisches Schmunzeln erschien auf ihrem Gesicht. »Der große, mächtige Vampir fürchtet sich vor einer Frau?«

»Mich fürchten, nein – eine gesunde Skepsis hegen, ja. Ich wäre dumm, es nicht zu tun.«

Sie rieb sich die Stirn und hinterließ dabei einen weiteren Schmierstreifen. Oben war eine Badewanne, die sie benutzen könnte, denn, bei Gott, sie brauchte dringend ein Bad. Der Schmutz der letzten Nacht haftete noch an ihr.

Und Bishop könnte ihr den Rücken schrubben.

»Glauben Sie, ich würde nicht wachliegen und mich fragen, ob Sie sich für alles rächen wollen, was ich Ihnen antat?«

Bishop wurde jäh aus seinen Phantasien von ihrem nassen nackten Körper gerissen. »Ich vermute, Sie wären dumm, es nicht zumindest in Betracht zu ziehen.«

»Und trotzdem bin ich hier.«

»Also sind Sie offensichtlich dumm.«

Zu seiner Überraschung lachte sie. »Ja, bin ich wohl. Wie dem auch sei, ich bin gewillt, Ihnen zu vertrauen, falls Sie bereit sind, mir zu vertrauen.« Sie setzte sich auf die Couch ihm gegenüber. Kaum dass sie saß, sackten ihre Schultern ein wenig ein, und erst jetzt bemerkte Bishop, wie müde ihre Augen wirkten.

»Warum?«

Sie sah ihm direkt in die Augen. »Weil ich mich noch nie vor meiner Pflicht gedrückt habe.«

»Inwiefern ist es Ihre Pflicht, bei mir zu wohnen?« Na gut, mit ihm zusammenzuleben war gewiss nicht einfach, doch aus ihrem Mund klang es, als würde sie sich auf einem Altar opfern.

»Diese Männer verstecken sich hinter meinem Namen«, erklärte sie seufzend. »Wie Sie sagten, glaubt Ihre Freundin, ich sei für das Verschwinden ihres Bruders verantwortlich.«

Ihm fiel auf, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. »Stimmt, die wenigen Hinweise, die es gibt, lassen sämtlich auf Sie schließen.«

»Und Sie sagten, Ihr Freund sei sanft – friedliebend.«

»Er ist eine Fee«, erklärte Bishop trocken. »Haben Sie je von gefährlichen Feen gehört?« Zwar gab es Todesfeen, aber von denen würde er ihr jetzt ganz gewiss nichts erzählen.

Sie schluckte, und unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihrem Hals. Er erinnerte sich, wie seidig und salzig-süß ihre Haut dort war. »Ich möchte nicht, dass man mir unterstellt, Unschuldige zu ermorden.«

Es kostete ihn einige Mühe, nicht höhnisch zu lachen. »Dann sorgen Sie sich neuerdings um Unschuldige?«

»Ja«, antwortete sie schlicht.

Darauf fiel ihm nichts ein.

»Ich verstehe es selbst nicht«, erklärte sie, »aber es scheint mir richtig, mich mit Ihnen zusammenzutun. Es kommt mir sogar richtiger vor als alles andere, was ich je gemacht habe. Ich hätte zu meiner Großmutter gehen können, aber ich möchte sie nicht in Gefahr bringen. Ich hätte auch einen meiner Männer um Unterschlupf bitten können.«

»Aber die sollen nicht wissen, dass ich noch in der Nähe bin.«

Sie starrte ihn mit ihren großen dunklen Augen an, in denen er ohne weiteres versinken könnte. »Bei Ihnen fühle ich mich sicherer.«

Sie fühlte sich bei ihm sicher? Im Grunde war sie es tatsächlich – jedenfalls vor den Männern, die sie jagten.

»Obwohl ich Ihr Blut getrunken habe?« Das hätte er nicht erwähnen dürfen, denn es erinnerte ihn bloß daran, wie sie sich unter ihm angefühlt hatte – und auf seiner Zunge.

Wieder schluckte sie, und wieder blickte er auf ihren Hals, dass ihm der Mund wässrig wurde. »Sie hätten mich töten können, taten es aber nicht.«

»Ihre Männer hielten mich davon ab.«

»Wir beide wissen, dass ich längst tot wäre, wenn Sie es ernstlich wollten.«

Er lehnte den Kopf nach hinten. »Vermutlich.«

»Da gibt es nichts zu vermuten. Ich habe Sie gefangen genommen, und dafür hätten Sie mich töten können. Es wäre Ihr gutes Recht gewesen, doch Sie taten es nicht. Und das sagt mir, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

Er lüpfte eine Braue und ließ die unausgesprochene Frage im Raum stehen. Konnte er ihr vertrauen?

»Ich bin Ihnen etwas schuldig«, fuhr sie fort und sah dabei aus, als bereiteten ihr diese Worte Schmerzen, »und ich werde diese Schuld begleichen.«

Bishop schüttelte den Kopf. Das war zweifellos die einzige Entschuldigung, die er von ihr bekommen würde. Und seltsamerweise befriedigte sie jenen Teil von ihm, der nach einer solchen Geste verlangte. Sie bot ihm ihr Vertrauen an und bat im Gegenzug um seines.

Und er wollte es ihr verdammt gern zusichern.

Wie konnte das passieren? Er wollte doch nichts weiter als Nycen finden. Diese Frau hatte ihn entführt, gequält und bedroht. Himmelherrgott, sie war drauf und dran gewesen, ihn an Leute auszuliefern, die ihn töten wollten! Und jetzt redete sie, als handelte sie nach einer Art Ehrenkodex.

Wie merkwürdig, dass er ihr glaubte!

Sie hatte recht, wenn sie sagte, sie beide hätten einen gemeinsamen Feind, und er wusste, dass sie sicherer und stärker wären, solange sie Seite an Seite und nicht gegeneinander kämpften. Aber konnte er ihr vertrauen, ihn am Ende nicht zu verraten? Würde sie ihn erneut zu töten versuchen, wenn der gemeinsame Feind erst geschlagen war? Ihr zu vertrauen hieß, sich verwundbar zu machen.

Und was Marika betraf, war er bereits verwundbar genug. Ihr Blut floss in seinen Adern, betörte ihn und lockte ihn zu ihr. Ihre Stärke, ihre Entschlossenheit und der Trotz, mit dem sie ihrer Angst begegnete, faszinierten ihn über die Maßen. Ja, er fühlte sich mehr und mehr zu ihr hingezogen, begehrte sie, wie ein Mann eine Frau begehrt, und das nicht bloß im streng geschlechtlichen Sinne.

Angesichts der Tatsache, dass sie ihn noch vor wenigen Tagen umbringen wollte, waren derlei Regungen, gelinde gesagt, äußerst befremdlich.

Selbst wenn sie ihn inzwischen nicht mehr töten wollte, war da immer noch das Problem, dass sie es hasste, zur Hälfte ein Vampir zu sein, und erst recht hasste, dass er ganz und gar ein Vampir war. Sollten sie der unbestreitbaren Anziehung zwischen ihnen nachgeben, würde das zwangsläufig zu Schwierigkeiten führen.

Sie erschien ein bisschen nervös. »Wollen Sie mich noch lange warten lassen? Sagen Sie doch etwas!«

Er sprach aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Sie sind die merkwürdigste Frau, die mir je begegnet ist.«

Das brachte sie zum Lächeln, und prompt sah sie so viel jünger und weicher aus, dass es ihm beinahe das Herz brach. Bei Gott, was für ein Liebreiz! »Heißt das, ich darf bleiben?«

Er nickte, obwohl er keine Sekunde daran zweifelte, dass er es noch bitter bereuen würde. »Sie dürfen bleiben.«


Kapitel 7

 

 

 

»Erzählen Sie mir von Saint!«

Seufzend legte Bishop das Buch beiseite, in dem er eben erst zu lesen begonnen hatte. Mary Shelleys Buch über Victor Frankenstein und seine Schöpfungen hatte er seit seinem Erscheinen im Jahre 1819 schon mehrmals gelesen, und jedes Mal wieder entdeckte er etwas Neues darin. Zurzeit fesselten ihn besonders das Thema menschlicher Arroganz und Vermessenheit sowie die Neugier auf alles, was beängstigend oder unerklärlich war.

»Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich nicht weiß, wo er ist?«

»Ich glaube Ihnen ja«, gab Marika schnell zurück und sah ihn an. »Ich will etwas über ihn wissen. Wie ist er so?«

Sollte das eine neue List sein, war sie recht geschickt eingefädelt. Marika wirkte unschuldig – interessiert, wie sie bei ihm im vorderen Salon saß, wo sie warteten, bis vollständige Dunkelheit sich über die Stadt gelegt hatte.

Sobald es dunkel genug war, konnten sie hinausgehen und nach Antworten auf all die Fragen suchen, die der Überfall auf Marikas Hütte aufgeworfen hatte. Bis dahin bemühten sie sich, das Zusammensein so unverfänglich und erträglich wie möglich zu gestalten.

»Wollen Sie wissen, wie er war, bevor er zum Vampir wurde, oder wie er seither ist?«

Sie überlegte kurz. »Sowohl als auch.«

Ihr Zögern machte Bishop lächeln. Er kannte das Gefühl. Sein Vater war gestorben, als er noch ein Kind war. Und obschon seine Mutter wieder heiratete und er dem Mann, der ihn aufzog, sehr nahe gewesen war, hatte er seiner Mutter stets mit Fragen über seinen Vater in den Ohren gelegen. Es bedeutete ihm damals ungemein viel, all die kleinen Details zu erfahren, die sie ihm geben konnte – Kleinigkeiten, die ihm den Mann näherbrachten, der Bishops Leben über den eigenen Tod hinaus beeinflusste.

Zumeist waren es gute Dinge, die seine Mutter ihm erzählte, aber manchmal, wenn Bishop trotzig oder streitlustig war, entfuhr es seiner Mutter, wie sehr er dem Vater ähnelte. Ihre roten Wangen gaben dann jedes Mal preis, wie reizbar sie selbst war.

Marika verdiente dieselbe Aufrichtigkeit, zumal wenn er wollte, dass sie Saint als einen Mann sah und nicht als einen Dämon aus ihren Alpträumen. Falls ihre Mutter die Frau war, die Bishop im Kopf hatte, musste er Marika so viel wie möglich erzählen.

»Als ich Saint kennenlernte, waren wir beide noch sehr jung. Wir kamen aus demselben Dorf, und unsere Väter gingen zusammen auf die Jagd. Wir waren typische Jungen. Allerdings war er schlauer als ich. Er konnte sich beinahe aus allem herausreden und andere mit erschreckender Leichtigkeit dazu bringen, genau das zu tun, was er wollte.«

Marika kuschelte sich auf ihrem Sessel ein wie ein Kind, das sich für eine Gute-Nacht-Geschichte bereit macht. »Worin waren Sie gut?«

Die Frage überraschte ihn. »Im Kämpfen. Ich konnte gut kämpfen.«

»Offenbar nicht gut genug, denn ich konnte Sie gefangen nehmen.«

Was für eine Angeberin! Und hörte er da ein klein wenig Wärme heraus? Konnte es sein, dass sie ihn neckte? »Mit Hilfe von vier Männern und Gift – nicht zu vergessen, was Sie mir mit dem Weihwasser antaten.«

»Dafür entschuldige ich mich.«

»Ach ja?« Es verwunderte ihn ehrlich, denn er hatte nicht erwartet, dass sie sich je entschuldigte. Vielleicht sollte er sie um Verzeihung bitten, dass er sie geschlagen hatte – von dem Biss ganz zu schweigen. Irgendwann. »Da es Ihnen nicht gelang, mir bleibende Narben zuzufügen, vergebe ich Ihnen.«

In diesem Moment geschah etwas zwischen ihnen, das er nicht benennen konnte, jedoch höchst beunruhigend fand. Anscheinend ging es Marika nicht anders, denn sie wurde auffallend blass.

»Dann kannten Sie Saint von Kindheit an?«

»Ja, aber damals war sein Name Adrian du Lac.«

»Und Sie wurden Freunde.«

»Freunde? Nun, vielleicht waren wir einst nichts weiter als das.« Bishop lächelte, als er an einige der gemeinsamen Momente mit Saint zurückdachte. Sie alle lagen sehr lange Zeit zurück, und doch hielt sein Gedächtnis sie bis heute fest. »Wir standen einander so nahe, dass man wohl eher von einem brüderlichen Verhältnis sprechen konnte. Und wie Brüder verstanden wir uns auch nicht durchgängig gut. Wir stritten uns, triezten uns gegenseitig, wussten jedoch, dass wir uns letztlich aufeinander verlassen, einander vertrauen konnten.«

»Und Sie wurden zusammen zu Vampiren?«

»Zuerst waren wir Soldaten.«

Als sie ihn fragend anblickte, bildete sich eine kleine Falte zwischen ihren Brauen. »Sie waren Soldat?«

»Wussten Sie das nicht?« Wie hatte sie es geschafft, so lange am Leben zu bleiben? »Sie haben sich wohl nicht besonders gründlich über uns erkundigt, oder?«

Nun reckte sie trotzig das Kinn. »Ich wusste alles, was ich wissen musste, um Ihresgleichen zu jagen.«

Bishop stützte den Arm auf die Sessellehne und den Kopf in die Hand. »Ja, Unwissenheit macht es erstaunlich leicht, einen Mord zu rechtfertigen.«

»Sprechen Sie aus Erfahrung?«

»Selbstverständlich – genau wie Sie.« Seine Stimme war nach wie vor ruhig und leise, obwohl sie sich redliche Mühe gab, ihn zu verärgern.

»Vampire sind seelenlose tote Wesen.«

Gütiger Gott, das glaubte sie doch hoffentlich nicht im Ernst! Nahm sie diese Altweibergeschichten etwa für bare Münze, denen zufolge Vampire Untote sind, die aus ihren Gräbern steigen?

»Mein Herz schlägt.«

»Nur wegen des Blutes … des Lebens, das Sie anderen stehlen.«

»Mein Gott, ich fasse nicht, dass Sie so lange überleben konnten! Ich bin nicht tot!« Sie saßen recht dicht beieinander, so dass er nur den Arm ausstrecken musste, um ihre Hand zu ergreifen und an seine Brust zu pressen. Sie sollte fühlen, wie sein Herz schlug und sein Brustkorb sich mit jedem Atemzug hob und senkte.

»Es muss nicht so oft schlagen wie Ihres, und ich brauche auch nicht so oft Luft zu holen wie Sie, aber ich bin lebendig, Marika. Ich bin nur nicht mehr menschlich.«

Sprachlos starrte sie ihn an, und er spürte ihre lange kühle Hand durch den dünnen Batist seines Hemdes. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Den Unterschied zwischen Richtig und Falsch kenne ich immer noch«, fuhr er fort und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich glaube an Gott, und ich glaube, dass meine Seele am selben Platz ist wie zuvor.«

»Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass Sie planen, in den Himmel zu kommen, wenn Sie eines Tages sterben!« Sie machte sich über ihn lustig, versuchte jedoch nicht, ihre Hand wegzunehmen.

Bishop lächelte bloß. In diesem Moment erinnerte sie ihn ein wenig an Elisabetta. Auch sie hatte einige sehr klare Vorstellungen vom Himmelreich gehabt und davon, wer dort hingehörte und wer nicht. »Was mit mir geschieht, wenn dieses Leben vorbei ist, betrifft ganz allein Gott und mich.«

Sie öffnete den Mund – zweifellos, um ihm zu widersprechen, aber er kam ihr zuvor. »Wollen Sie etwas über Saint erfahren oder lieber mit mir über Religion diskutieren?«

Zunächst kniff sie die Lippen zusammen, dann murmelte sie: »Saint.«

Bishop bemühte sich, ernst zu bleiben. Er genoss die Gespräche mit ihr, obwohl er fortwährend hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, sie zu küssen, und dem, sie bei den Schultern zu packen und zu schütteln. Einerseits war sie ungewöhnlich stark und kampferprobt, andererseits hegte sie geradezu kindische Überzeugungen. Es war fürwahr ein Wunder, dass noch niemand sie umgebracht hatte – was allerdings jederzeit passieren könnte!

Bei diesem Gedanken wurde ihm eiskalt. Er ließ ihre Hand los und erzählte ihr, was sie wissen wollte.

»Wir waren ziemlich jung, als wir beschlossen, unsere Pflicht gegenüber König und Vaterland zu erfüllen.« Hörte sie den Spott? »Wir glaubten, dass wir edle Helden würden, dass unser Leben ein einziges großes Abenteuer sein würde. Ganz so romantisch wurde es dann nicht.«

»Aber Sie waren gut in dem, was Sie taten, nicht wahr?«

Er nickte. »Ja, das waren wir. Es dauerte nicht lange, bis wir mit den anderen bekannt gemacht wurden. Jeder von uns brachte etwas mit, das ihm einen besonderen Platz im Heer des Königs sicherte. Wir waren quasi seine persönlichen Marionetten.«

»Welches war Ihre Rolle in der Gruppe?«

»Das Kämpfen natürlich.«

»Und Saints?«

»Er war ein Dieb, der beste, gerissenste Dieb, dem zu begegnen ich jemals das Vergnügen hatte. Es gab kein Schloss, das er nicht öffnen, keinen Schatz, den er sich nicht holen konnte.«

»Sie lächeln, als würden Sie diese Züge bewundern.«

Bishop zuckte mit den Schultern. Natürlich verstand sie ihn nicht, denn sie war voreingenommen – genau wie er. »Ja, ich bewunderte seine Talente. Sie bescherten uns viele erfolgreiche Abenteuer.«

»Erfolgreiche Morde wohl auch.« Da war ein Anflug von Sarkasmus in ihrer Stimme.

»Ich würde lügen, wenn ich leugnete, dass auch das bisweilen vorkam.«

Diese Information schien sie weniger zu erfreuen, als er erwartet hatte.

»Vampire zu werden machte uns nicht zu Mördern, Marika. Wir wurden zu ihnen, weil wir Soldaten waren.«

Sie nickte, nahm es hin und dachte sich, was immer sie wollte. »Änderte Ihre Freundschaft zu Saint sich, als Sie Vampire wurden?«

»Nein. Die Verwandlung wirkte sich auf jeden von uns unterschiedlich aus. Zunächst waren wir wie berauscht von unseren neuen Fähigkeiten, aber nachdem die erste Euphorie verflogen war, stellten wir fest, dass wir uns so sehr gar nicht verändert hatten.«

»Außer dass Sie Blut tranken.«

»Ja.« Er runzelte die Stirn, denn er erinnerte sich noch sehr gut, wie schlecht sie sich alle gefühlt hatten, weil sie sich nach dem Geschmack verzehrten. »Das erforderte wohl am meisten Gewöhnung.«

»Wie ist es passiert?«

Sie wusste wahrlich nicht viel über sie. Oder aber sie gab sich lediglich unwissend, weil sie es von ihm hören wollte. Vielleicht rechnete sie damit, dass er sie belog. »Bei der Plünderung einer Templerburg fanden wir einen Kelch, von dem wir glaubten, es handelte sich um den Heiligen Gral. Chapel – er hieß damals noch Severian – wurde verwundet, und er trank aus dem Kelch, um zu sehen, ob er ihn heilen konnte.«

»Konnte er?«

Bishop hatte die Szene so glasklar vor Augen, als hätte sich alles erst gestern zugetragen. Er erinnerte sich, wie Chapel blutete und Dreux ihm den Kelch reichte. Chapel trank und wurde ohnmächtig.

»Die Wunde schloss sich. Es war wundersam, wie sie verheilte. Da nahmen wir an, dass es der Heilige Gral sein musste.«

»Aber er war es nicht.« Offensichtlich kannte sie die Antwort, denn es klang nicht nach einer Frage.

»Nein. Allerdings glaube ich, wir hätten auch vom Blutgral getrunken, wenn wir gewusst hätten, was wir da vor uns hatten. Kraft und Unsterblichkeit sind sehr verlockende Attribute. Wir missbrauchten unsere Stärken wie unsere Fähigkeiten, indem wir uns all den Ausschweifungen hingaben, die sie uns ermöglichten.«

Sie beobachtete ihn zusehends interessierter, je bitterer seine Erzählung wurde. »Was geschah dann?«

»Dreux, ich erzählte Ihnen bereits von ihm, wollte leugnen, was er war, und ging eines Morgens hinaus, um den Sonnenaufgang zu erleben.«

Dass sie sichtlich entsetzt war, sprach für sie. »Haben Sie mit angesehen, was passierte?«

Er nickte. »Ja.« Näher führte er nicht aus, was er gesehen hatte. Aber er würde sein Leben lang nie den Anblick vergessen, wie Dreux in Tausende Lichtscherben zersplittert war. »Wir alle waren katholisch erzogen worden, und so wandten wir uns an die Kirche, um Rat zu suchen und Buße zu tun.«

»Wurde Ihnen da das Kreuz auf dem Rücken eingebrannt?«

Bishop fühlte, wie seine Züge sich verfinsterten. »Sie glaubten, wir brauchten eine dauerhafte Ermahnung, wo unser wahrer Platz ist, deshalb brandmarkten sie uns mit Silberkreuzen.«

»Und das hinterließ eine Narbe?«

»Wir können verbrennen. Unsere Brandwunden verheilen, allerdings nicht, wenn Feuer und geweihtes Silber zusammenwirken … Sie sind die Letzte, der ich diese Information geben sollte.«

Er hatte erwartet, dass sie lächelte, aber stattdessen sah sie betroffen aus – wie ein Kind, dem man auf die Finger geschlagen hatte, als es nach Süßigkeiten griff.

»Denken Sie, ich würde dieses Wissen gegen Sie verwenden?«

»Was für eine Jägerin wären Sie, wenn Sie die Schwächen Ihres Feindes nicht nutzten?«

Marika neigte den Kopf zur Seite, so dass das Ende ihres Zopfes mit einem dumpfen Klopfen auf die Sessellehne fiel. »Sie glauben, dass ich Sie immer noch als Feind betrachte?«

»Ungeachtet unseres gegenwärtigen Bündnisses habe ich keinen Grund zu der Annahme, dass Ihre Einstellung zu mir und meinesgleichen sich hinreichend gewandelt hat, um etwas anderes zu vermuten.«

»Und wie steht es mit Ihrer Einstellung zu mir?«

Er lächelte verhalten. »Ich warte ab, ob Sie mir Grund geben, sie zu revidieren.«

Dass sie die Antwort mit einem schlichten Nicken hinnahm, war bewundernswert. »Was war, nachdem Sie sich an die Kirche gewandt hatten? Veränderten Sie sich?«

»Ein bisschen«, antwortete er achselzuckend. »Immerhin erlaubten wir ihnen, uns zu brandmarken und uns neue Namen zu geben. Wir dienten ihnen auch für längere Zeit. Saint ging als Erster. Er wollte sich nicht bis in alle Ewigkeit für das bestrafen lassen, was er war. Und er glaubte, dass die Kirche es genoss, uns zu demütigen.«

»Stimmten Sie ihm zu?«

»Nach einer Weile, ja. Bis dahin hatte auch Reign uns schon verlassen. Als ich zu gehen beschloss, bereitete Temple sich darauf vor, den Kelch fortzubringen und an einem Ort zu verstecken, wo ihn niemand finden konnte.«

»Warum gaben Sie ihn nicht der Kirche, damit sie ihn versteckte?«

Er warf ihr einen Blick zu, der die Frage beantwortet haben dürfte. »Selbst wenn wir den Fanatikern vertraut hätten, die uns und den Kelch in ihrer Hand hatten, bestand immer noch die Chance, dass ihn jemand anders stahl. Schließlich sind wir ja auch so in seinen Besitz gekommen.«

»Also verließen Sie die Kirche, und Sie und Saint wandelten sich von brüderlichen Freunden zu beinahe Fremden.«

»Nein. Wir waren und werden nie Fremde.« Seine Verbundenheit mit Saint und den anderen war schwer zu erklären. Zwischen ihnen gab es Bande, die nichts und niemand zerstören konnte, eine Treue, die durch nichts zu erschüttern war.

Eine ganze Weile lang betrachtete Marika ihn. Wahrscheinlich musste sie erst einmal verdauen, was er ihr erzählte. Geduldig wartete er ihre nächste Frage ab, die allerdings anders ausfiel, als er gedacht hatte.

»Gefällt es Ihnen?«

»Ein Vampir zu sein?«, fragte Bishop verwirrt.

»Blut zu trinken.«

Nein, das war gewiss nicht die Frage, die er von ihr erwartet hätte.

»Ja, tut es.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vermutlich gehört das zum Vampirsein.«

»Mir erscheint es widerlich.«

Sie war recht schnell bei der Hand, ihre Meinung zu äußern. Da sollte er nicht zurückstehen und Gleiches mit Gleichem vergelten. »Ist es widerlich, wenn ein Mann in einer Frau kommt?«

»Wie bitte?« Sie wurde feuerrot, obwohl er keinerlei jungfräuliche Scham ausmachen konnte.

»Es gilt als vollkommen natürlich, wenn ein Mann seinen Samen in eine Frau ergießt. Es gilt als natürlich, wenn Liebende sich auf vielerlei Weise kosten. Finden Sie solche Dinge widerlich?«

»Nein, aber das ist auch nicht dasselbe.«

Er tat es mit einem Achselzucken ab. »War es widerlich, als ich es bei Ihnen tat? Habe ich Sie verletzt oder irgendetwas getan, dass Sie sich beschmutzt fühlten?« Er musste es wissen, denn er brauchte die Gewissheit, dass er sie nicht über die rein physische Wunde hinaus verletzt hatte.

»Nein«, antwortete sie auffallend leise. Konnte es sein, dass sie es tatsächlich genossen hatte?

»Sie verachten und fürchten es, weil es Ihnen fremd ist. Vielleicht sind Sie doch menschlicher, als ich dachte.«

So finster, wie sie dreinblickte, begriff sie, dass dies kein Kompliment war. »Sie erzählen mir, ich sollte Sie nicht einzig auf der Grundlage beurteilen, dass Sie ein Vampir sind. Sie jedoch urteilen über mich, weil ich menschlich bin.«

»Ich beurteile Sie nach Ihren Handlungen, die bisweilen sehr menschlich sind, ja.«

»Ich sagte Ihnen, weshalb ich Vampire hasse. Verraten Sie mir, warum Sie Menschen hassen?«

»Ich hasse Menschen nicht, aber ich misstraue jenen, die zerstören, was sie nicht verstehen.«

»Weil sie Ihren Freund entführten?«

»Weil sie mein Zuhause niederbrannten und die Frau, die ich liebte, vergewaltigten und töteten.«

Bleicher hätte ihr Gesicht nicht sein können, hätte er ihr sämtliches Blut ausgesogen.

»Sie starb in meinen Armen.« Warum erzählte er ihr das? Es war schmerzlich, aber drei Jahrhunderte machten es eher zu einer tragischen Geschichte als zu seinem Leben. »Ich flehte sie an, sich von mir verwandeln zu lassen, obwohl ich wusste, dass sie es nicht wollte. Alles hätte ich getan, damit sie am Leben blieb, aber ich scheiterte.«

»Elisabetta.«

»Sie kennen ihren Namen.« Sie hatte nicht gewusst, dass er Soldat gewesen war, aber sie wusste von Betta. Demnach musste er doch noch eine Art lokale Legende sein.

»Ich sah ihr Grab.«

Obwohl Marika keine Bedrohung für Elisabetta darstellte, gefiel es ihm nicht. »Weshalb waren Sie dort?«

»In der Nacht, in der ich Sie gefangen nahm, verlor ich meine Halskette. Also ging ich wieder zurück, um nach ihr zu suchen, und da fragte ich mich, was an dem Ort so besonders sein mochte, dass Sie in jener Nacht hinkamen. Ich sah mich ein bisschen um und fand das Grab.«

»Dort habe ich sie beerdigt, nachdem die Leute weg waren, weil ich sie in der Nacht nicht allein lassen wollte.«

»Manche Geschichten besagen, Sie hätten sie geopfert, um sich zu retten.«

Wenngleich es ihn nicht wunderte, störte es ihn gleichwohl. Nie wäre er solch einer Feigheit fähig gewesen. Und dass Marika es für möglich hielt, empörte ihn geradezu. »Es ging ihr nicht gut, deshalb ging ich an jenem Abend fort, um mich zu nähren.«

»Sie nährten sich gewöhnlich an ihr?«

»Ja.«

»Das ließ sie zu?«

»Ja.«

Nun beugte sie sich in ihrem Sessel vor und beäugte ihn höchst interessiert. »Gefiel es ihr?«

Eine solche Frage von ihr sollte ihn abstoßen, tat es aber nicht. Vielmehr fand er ihre Wissbegier faszinierend. Vielleicht hatte sie seinen Biss ja doch genossen. »Normalerweise würde ich sagen, das geht Sie nichts an, aber was soll’s? Ja, auch das gehörte zur Intimität zwischen uns.«

Marika nickte, und Bishop konnte riechen, wie ihre Körpertemperatur anstieg. Offensichtlich fand sie die Vorstellung, gebissen zu werden, nicht so abstoßend, wie sie anfänglich behauptet hatte. Was gäbe er darum, in diesem Moment in ihren Kopf hineinsehen zu können und zu erfahren, was darin vorging! Dachte sie an die Nacht, in der er sie angegriffen hatte? Erinnerte sie sich an seine Zähne, die in ihren Hals vergraben waren?

Gott allein wusste, dass er daran dachte! Sein Kiefer juckte schmerzlich, so sehr sehnten seine Eckzähne sich danach, hervorzukommen und sich in ihren Hals zu versenken. Parallel wurde sein Glied hart und dick. Er wollte sie mit jedem Millimeter von sich ausfüllen, wollte erleben, wie sie sich wimmernd unter ihm wand, während er das Blut aus ihren Adern sog und zugleich seinen Samen in sie ergoss.

Keine Frage, er hatte schon zu lange abstinent gelebt, dass er sich nach einer Frau verzehrte, die bis vor kurzem – oder noch? – entschlossen war, ihn umzubringen.

»Sehnen Sie sich nach Blut?« Die Frage war ihm herausgerutscht, bevor er nachgedacht hatte. Andernfalls wäre er selbst darauf gekommen, dass er lieber den Mund halten sollte.

Ihr ganzer Körper zuckte zusammen, und sie riss die Augen weit auf. Allein diese Reaktion reichte ihm als Antwort.

Interessant! Er könnte sich an seinem Triumph weiden und ihr genüsslich unter die Nase reiben, dass sie kein bisschen »menschlicher« war als er, aber das tat er nicht. Nein, eigentlich empfand er Mitleid. »Wie lange schon?«

Marika wandte das Gesicht ab. »Ein paar Jahre. Deshalb will ich Saint finden.«

»Ich dachte, Sie wollten ihn finden, um ihn zu töten.«

»Will ich auch. Ich will ihn töten, um mich zu kurieren.«

 

Bishop sagte kein Wort, und dennoch setzte Marikas Herz kurz aus, um gleich danach in einen ungesunden Stolperrhythmus zu verfallen. Er machte ihr nichts vor, denn unmöglich konnte ein solches Mitgefühl gespielt sein.

Saint zu töten, würde sie also nicht kurieren.

»All die Legenden …«, sie atmete tief durch, um ihre Unterlippe davon abzuhalten zu zittern, »… sind falsch.« Ihren »Meister« zu töten, würde sie nicht heilen.

Er nickte. »Ich fürchte ja.«

Hilflos blickte sie sich im Zimmer um – auf das brennende Kaminfeuer, die Lichtspiele, welche die Flammen auf den farbenfrohen Teppich warfen. Wie hatte sie so dumm sein können, diese Geschichten zu glauben?

Weil sie an sie glauben wollte.

»Ich dachte, ich könnte meine Mutter rächen und mich gleichzeitig aus diesem schrecklichen Zustand befreien. Und jetzt muss ich mich damit zufriedengeben, ihren Tod zu rächen, und mein Schicksal hinnehmen.«

»Marika, was Ihre Mutter angeht …«

Ruckartig hob sie den Kopf und wandte sich wieder Bishop zu. »Was ist mit ihr?«

Bishop schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher, dass Saint sie getötet hat?«

»So erzählte mein Vater es mir. Saint griff meine Mutter an, und sie bekam Wehen. Der Blutverlust schwächte sie, und sie starb kurz nach der Geburt.« Wut linderte den Schmerz in ihrem Innern. »Saint nutzte ihre Lage aus und tötete sie.«

Obwohl er nichts sagte, war da etwas an seinem Gesichtsausdruck, das sie stutzig machte. »Glauben Sie, mein Vater hat mich belogen?«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Was ich glaube, ist unerheblich.«

»In solchen Dingen würde er nicht lügen.«

Der Vampir sah sie mit eiskalten Augen an. »Natürlich nicht. Immerhin behielt er Sie bei sich und liebte Sie all die Jahre lang.«

Das war eine niederschmetternde Ohrfeige. Woher wusste er, dass sie nicht bei ihrem Vater gelebt hatte? Die Haushälterin. Sie kannte Marikas Großmutter, und offensichtlich war Bishop schlau genug gewesen, sich nach ihren Familienverhältnissen zu erkundigen.

Wusste er, wo ihre Großmutter wohnte? Würde er ihr etwas antun? Es juckte sie in den Fingern, nach dem Messer an ihrem Schenkel zu greifen. »Sollten Sie irgendjemandem aus meiner Familie etwas tun …«

»Dann was?« Er kniff bedrohlich die Augen zusammen. »Allein können Sie gegen mich gar nichts ausrichten, kleines Halbblut. Das sollten Sie nie vergessen.«

Ihr wurde regelrecht übel vor Angst, denn er hatte recht.

»Sie sollten außerdem nicht vergessen, dass ich, wollte ich Sie verletzen, Sie verletzen würde. Ich würde weder Ihren Vater noch Ihre Großmutter benutzen, um es zu tun.«

»Soll ich vielleicht glauben, dass ein Vampir so etwas wie Ehre besitzt?« Hatte sie das nicht bereits zugegeben?

»Sie sind noch am Leben, oder nicht? Wenn ich Sie hätte töten wollen, wären Sie es längst nicht mehr.«

»Und warum bin ich nicht tot?«

»Mir ist nicht danach, Sie zu töten. Und da die Männer, die meinen Freund entführten, augenscheinlich dieselben sind, die es auf Sie abgesehen haben, ist es doch ganz in meinem Sinne, Sie am Leben zu halten, denken Sie nicht?«

»Ja, wahrscheinlich ist es das. Wir sind also beide füreinander nützlich.«

Unter seinen Blicken wurde ihr ganz heiß, wie bei einer Hitzewelle, die sich von tief in ihrem Innern ausbreitete. Woran dachte er? Wollte er sie beißen oder verführen?

Wie konnte sie bloß daran denken, das Bett mit einem Vampir zu teilen, und dabei Dinge wie Liebe im Kopf haben? Wie auch immer, sie dachte daran. Und der Gedanke an seine Hände auf ihr, an seinen schweren Körper auf ihrem war köstlicher, als sie zugeben wollte.

»Warum hätte mein Vater lügen sollen, was Saints Angriff auf meine Mutter betraf?«

»Weil er vielleicht eifersüchtig war.«

»Eifersüchtig? Auf einen Vampir?« Das hatte sie als Scherz gemeint, aber als er nicht lachte, als er sie schlicht mit diesen leuchtend goldbraunen Augen ansah, blieb ihr das Lachen im Halse stecken.

»Nein.« Ihre Stimme war rauh, gewürgt. »Meine Mutter hätte nie …« Weiter kam sie nicht. Allein bei der Vorstellung wurde ihr schwindlig und übel. Nein, nicht ihre Mutter! Nicht mit einem Vampir!

Sie sprang auf und rannte zur Tür. Schneller, als sie denken konnte, war Bishop bei ihr und versperrte ihr den Weg. Sie war schon flinker als jedes menschliche Wesen, aber er war noch um ein Vielfaches schneller. Diese Erkenntnis ließ ihr das Herz gegen die Rippen hämmern.

»Was würde Ihre Mutter nie?« Sein Ton war wutgefärbt. »Sich nie einem Vampir hingeben? Nie einen Vampir lieben? Sich nie zur Hure eines Monstrums machen?«

Jetzt war er gefährlich. Sie hatte einen wunden Punkt berührt. Er hatte die Frau verloren, die menschliche Frau, die er geliebt hatte. Mit ihrem Entsetzen beschmutzte Marika mithin die Erinnerung an sie. Sie beschmutzte ihr Andenken vor Bishop.

Und nicht einmal sie war sich ihrer Fähigkeiten sicher genug, um allein in einem Raum mit einem alten, sehr wütenden Vampir sein zu wollen.

»Ja«, gestand sie. Das mochte nicht besonders klug sein, aber so empfand sie nun einmal. Es war nicht so sehr, dass sie es furchtbar fand, einen Vampir zu lieben. Man konnte sich nicht immer aussuchen, wen das Herz erwählte, dessen war sie sich gewiss. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Mutter ihren Vater auf solche Weise hintergangen hatte, dass ihre Mutter einen Vampir geliebt hatte.

»Sie kleine Heuchlerin!« Sein Gesicht war Zentimeter von ihrem entfernt, als er sie weiter ins Zimmer zurückdrängte. Seine Augen schienen von innen heraus zu leuchten, und in dem Spalt zwischen seinen festen Lippen glaubte sie ein weißes Blitzen zu sehen.

Seine Eckzähne verlängerten sich, worauf ihr Kiefer sogleich zu jucken begann. All ihre Sinne waren sich seiner Nähe viel zu bewusst. Er war zu nahe, zu warm, zu verlockend. Sie konnte ihn riechen, und das so klar, dass es sich wie ein süßer würziger Geschmack auf ihrer Zunge anfühlte.

»Glaubst du, ich rieche das nicht?«, fragte er. »Denkst du, ich fühle deine Hitze nicht? Du erzählst mir, wie widerlich du Vampire findest, und zugleich verlangst du nach mir!«

Jedes Leugnen war zwecklos. Stattdessen sah sie ihm in die Augen. Glühten ihre genauso wie seine? Konnte er das Schimmern ihrer Reißzähne sehen? Wusste er, dass er sie dazu brachte, sich unmenschlicher und zugleich weiblicher zu fühlen als jemals zuvor?

»Ja«, gestand sie und schlang die Finger um die Sessellehne neben sich, um sich zu stützen. »Ich verlange nach dir, und ja, ein Teil von mir ist davon angewidert.«

Als er sie ansah, verengte sein Blick sich. Er hatte unglaublich lange, dichte schwarze Wimpern. Wie weich sie sich anfühlen mussten, wie das Streifen eines Schmetterlingsflügels auf der Wange. Seine Berührungen wären sanft, während sein Körper hart und unnachgiebig war. Er würde alles nehmen, was sie zu geben hatte, und darüber hinaus, aber zugleich gäbe er von sich, bis sie nicht mehr aufnehmen könnte, bis sie bis an den Rand von seiner Kraft erfüllt war.

Seine langen warmen Finger legten sich sachte um ihren Hals, an die Stelle, an der ihr Puls flatterte. »Und der andere Teil von dir?«

Marika konnte nichts dagegen tun, dass ihr Blick auf seine Lippen fiel. Die obere bog sich an den Enden leicht nach oben. Er öffnete die Lippen einen Spaltbreit, weit genug, um das Schmollen aufzuheben, das sie zu gern mit ihren Zähnen eingefangen hätte.

Sie sehnte sich danach, ihn zu beißen …

Plötzlich war sie in seinen Armen, und diese wundervollen Lippen lagen auf ihren, fest und fordernd, zugleich aber so unendlich süß. Er schmeckte nach Nacht und erdigen Gewürzen, die sie schwindlig machten. Wie hatte sie je glauben können, dass Vampire kalt wären, tote Kreaturen? Dieser hier war so heiß und so überaus lebendig.

Sie wollte ihn, und dafür verabscheute sie ihn. Ihre Finger verfingen sich in seinem Haar, zogen fest genug an der dunklen Fülle, um jedem Sterblichen Schmerzen zu bereiten. Sie wollte ihm weh tun. Wie konnte sie so auf ihn reagieren – auf einen Vampir? Wie konnte er sie solche Dinge empfinden lassen? Er verkörperte alles, was sie immerzu gehasst hatte. Sie jagte seinesgleichen. Er war, was sie nie werden wollte. Lieber würde sie sterben.

Aber warum fühlte sie sich dann unbesiegbar, wenn sie bei ihm war? Was brachte sie auf den Gedanken, dass es erregend sein könnte, nicht widerlich, wenn sie ihre Zähne in ihn grub?

Und wann hatte sie eigentlich beschlossen, dass er die schönste Kreatur war, die sie je gesehen hatte?

Bishop schien nur zusätzlich entflammt, als sie an seinem Haar riss. Jedenfalls rieb er seine Lippen umso fester an ihren, bis beider Zähne aneinanderschabten. Gleichzeitig presste er seine Hüften gegen ihre, so dass sie zwischen ihm und dem Sessel eingeklemmt war. Sein Glied drückte sich fest und groß durch die Stofflagen ihrer Kleidung zwischen ihre Schenkel, worauf sie dort von einer Hitzewelle erfüllt wurde, die ein heftiges Pulsieren in ihrem Schritt auslöste.

Schließlich hob er den Kopf, während sie immer noch das Haar in seinem Nacken umklammert hielt. »Widere ich dich jetzt an?«, fragte er atemlos. »Oder begehrst du mich?«

Sie sollte ihn auffordern, sie loszulassen, und ihm sagen, dass er ihr Übelkeit verursachte. Stattdessen betrachtete sie ihn mit einem angestrengten Grinsen. »Was glaubst du?«

Er antwortete nicht, doch in seinen Augen blitzte es, bevor er erneut den Kopf zu ihr beugte. Als er sie diesmal küsste, war jede Zurückhaltung verschwunden. Seine Eckzähne kratzten innen an ihrem Mund, dass sie blutete. Beim Geschmack ihres eigenen Lebenselixiers begann Marikas Herz wie wild zu pochen, zumal sie spürte, wie Bishops Erektion noch mehr anschwoll, als seine Zunge über ihre strich und sie kostete.

Schließlich trat er einen kleinen Schritt zurück. Seine Hände wanderten tiefer und fassten ihren Po. Als er sie anhob, schlang Marika sofort die Beine um seine Hüften.

Sie erinnerte sich nicht, sein Haar losgelassen zu haben, und doch vernahm sie im nächsten Moment ein lautes Reißgeräusch, als sie ihm das Hemd am Rücken zerriss. Darauf setzte Bishop sie ab und streifte sich die Batistfetzen von den Schultern. Wie golden und glatt sein Oberkörper aussah! Seine muskulöse Brust war breit, das Schlüsselbein klar erhoben. Eine zarte Haarspur zog sich von seinem Nabel abwärts und verschwand unter dem tief auf seinen schmalen Hüften sitzenden Hosenbund.

Sein dunkles Haar war zerzaust und schimmerte im Lampenschein hier und da kupferrot. Seine Lippen waren feucht und rot von ihren. Als er die Hände nach ihr ausstreckte, rührte Marika sich nicht. Er packte den Kragen ihres Hemdes und zog es entzwei. Beinahe wollte man meinen, es wäre für ihn nicht schwieriger zu zerreißen als ein Blatt Papier. Dann schob er den Stoff über ihre Schultern, wo er ihn für einen Moment festhielt, so dass ihr quasi die Arme gebunden waren, als er den Kopf zu ihrem Hals neigte.

Seine Reißzähne streiften ihre Haut, und Marika erschauderte. Die Hitzewellen zwischen ihren Schenkeln wurden intensiver, während sie auf seinen Biss wartete.

Der allerdings ausblieb. Stattdessen riss er ihr das Hemd ganz herunter und tauchte mit beiden Händen unter ihr Halbkorsett, um ihre Brüste zu umfassen. Er neckte die rosigen Knospen, die sogleich hart wurden und sich aufrichteten. Bishop öffnete das Korsett, und Marika stieß einen leisen Seufzer aus, als er eine Brustknospe in den Mund nahm, daran sog und überaus sanft knabberte.

Als Nächstes befreite er sie von ihrer Hose, dann legte er seine ab. Vollständig erigiert, ragte sein beeindruckendes Glied aus einem Büschel lockigen dunklen Haares auf. Jedoch blieb Marika kaum Zeit, es zu bewundern, ehe Bishop sie erneut hochhob. Noch während sie die Beine wieder um ihn schlang, tauchte er in sie ein, und Marika schrie vor Wonne auf. Sie war mehr als bereit für ihn, willig und feucht. Kaum war er in ihr, umklammerte ihr Körper ihn begierig.

Bishop bewegte sich und drang mit jedem Schritt tiefer in sie ein, bis Marika das Gefühl hatte, unmöglich mehr von ihm in sich aufnehmen zu können. Ihr Rücken berührte die Wand, und der kühle weiche Behang bildete einen faszinierenden Kontrast zu der sengenden Hitze, mit der ihre Körper sich vereinigten.

Die Beine fest um ihn geschlungen, fügte Marika sich in Bishops Rhythmus, hob die Hüften und rieb ihren Venushügel an ihm, bis es sich anfühlte, als würden in ihrem Schoß Funken sprühen und sie in immer kürzeren Abständen wonnig erbeben lassen.

Bishops Hände stützten sich zu beiden Seiten von ihr an der Wand ab. Die Muskeln seiner Unterarme wölbten sich vor, während er wieder und wieder in sie hineinstieß. Gleichzeitig küsste er sie auf eine fordernde, gierige Weise, die ihr den Atem ebenso wie den Verstand raubte.

Es gab keine Worte, mit denen sie hätte beschreiben können, wie er sich in ihr anfühlte. Sie wusste einzig, dass sie stürbe, würde er jetzt aufhören. Pures Verlangen trieb sie an, näher zu ihm, als hinge ihr Leben von der Erfüllung ab, die sein Körper ihr versprach.

Sie wollte ihn nicht bloß, sie musste ihn haben – dringender als die Luft zum Atmen, als alles, was sie zum Leben brauchte.

Ihr Verlangen nahm Ausmaße an, wie es noch kein Streben, kein Ehrgeiz in ihr zu wecken vermocht hatte. Es war stärker als jeder Wunsch nach Rache, als jeder Hass, den sie je empfunden hatte. Bishop konnte ihr etwas geben, das sie von niemandem sonst bekommen könnte. Ihr Körper wusste das, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was es war.

»Bitte!« Ihre heisere Stimme war beinahe unhörbar, und dennoch hallte sie in ihrem Kopf wider.

Bishop begriff sofort, was sie wollte, das sah sie seinen leuchtenden Augen an. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, drang er tief in sie ein, zog sich fast vollständig aus ihr zurück und stieß aufs Neue zu, so dass Marika in hilfloser Hingabe aufschrie. Sie wollte sich nicht gegen ihn wehren, wollte ihn nicht daran hindern, mit ihr zu tun, was immer er tun wollte.

Während sie ihm noch in die Augen sah, lehnte sie den Kopf an die Wand zurück und neigte ihn so, dass ihr der Zopf über die Schulter glitt und ihren Hals freilegte. Und sie bot ihm nicht bloß ihren Hals an, sondern zugleich ihr Vertrauen.

Wenngleich er nur eine Sekunde lang erstarrte, bemerkte sie sein Zögern ebenso wie das Stirnrunzeln, das sogleich wieder verschwand. Dann fühlte sie seinen Mund auf ihrem Hals und sein Haar, das an ihrem Kinn kitzelte.

Jetzt erst schloss Marika die Augen. Sie fühlte einen scharfen Stich, als seine Zähne ihre Haut durchdrangen, und hielt die Luft an, während sie sich seiner Umarmung entgegenreckte. Im nächsten Moment wich der Schmerz einem solch intensiven Hochgenuss, dass er ihren ganzen Körper überflutete und sie zu einem fulminanten Orgasmus brachte. Noch während ihre Schreie den Raum erfüllten, drückte Bishop sie fester an die Wand. Sie fühlte, wie sein Körper sich unter der Wucht seines eigenen Höhepunktes anspannte, und spürte die wohlige Wärme, die sich in sie ergoss. Zugleich vibrierte sein tiefes Stöhnen an ihrem Hals.

Halb benommen nahm Marika wahr, wie seine Zunge über ihre Haut glitt und die Wunde schloss. Dann trug er sie zur Couch und legte sie sanft auf die weichen Kissen.

Sanft. Warum war es nach allem, was geschehen war, gerade dieses Sanfte, das ihre Augen dazu brachte, ungemein zu brennen? Sie hatte ihm gesagt, dass sie anwiderte, was sie für ihn empfand. Ihre Intimität entsprang Misstrauen und Gewalt. Dennoch behandelte er sie, als wäre sie zerbrechlich und kostbar – nicht seine Feindin.

Wie eine Frau.

Sie stieß ihn weg und sprang auf. Zwischen ihren Beinen fühlte sie sich kühl, feucht und leer an – unbeschreiblich leer.

»Marika?«, fragte er, ohne sich von der Couch zu erheben. Ihr entging die Sorge in seiner Stimme nicht, die ebenso schwer wog wie eine Hand auf ihrer Schulter. »Habe ich dir weh getan?«

Ihr weh getan? Er stellte ihre Welt auf den Kopf, machte alles, was richtig war, falsch, und alles, was verachtenswert gewesen war, wünschenswert. Wie könnte sie in ihr altes Leben zurückkehren, nachdem sie nun erfahren hatte, dass es da draußen andere Vampire geben könnte, die gleichermaßen unfähig waren, Böses zu begehen, wie er?

Was war, wenn der Engländer ihn fand? Wenn er ihn tötete? Könnte sie damit leben, ihn nicht gewarnt zu haben?

O Gott, hatte ihre Mutter Saint geliebt? Hatte Saint ihre Mutter geliebt? Bei dem bloßen Gedanken fühlte sie sich innerlich furchtbar leer. Diese Vorstellung nahm ihr alles, was sie jemals für wahr gehalten hatte.

Zitternd raffte sie die Überreste ihrer Kleidung zusammen, während er sie schweigend beobachtete. Ihre Hände schafften es kaum, das Hemd vorn zuzuknoten. Mit der Jacke darüber würde niemand bemerken, dass es zerrissen war. Sie wagte nicht, Bishop anzusehen, weil sie sich vor dem fürchtete, was sie in seinen großen Augen erkennen könnte.

»Reue ist etwas Furchtbares, Halbblut.« Bei ihm hörte es sich nach einem Kosenamen an. Wann war das passiert?

Immer noch brannten Tränen in Marikas Augen. Er dachte, sie würde bereuen, ihm so nahe gewesen zu sein? Sie wünschte, es wäre so. Dann hätte sie zumindest etwas, woran sie sich klammern konnte, das einen Sinn ergab. So aber war ihr, als würde sich jederzeit der Boden unter ihren Füßen auftun.

Entschlossen schob sie die Füße in ihre Stiefel. »Ich muss gehen.« Ihre Stimme klang brüchig, und sie hasste sich dafür. Könnte sie doch nur ihn hassen!

Als er einen Laut von sich gab, sah sie ihn an, obwohl sie es eigentlich hätte besser wissen müssen. Seine Lippen formten ein hartes verbittertes Lächeln. Aber das in seinen Augen, war das Schmerz?

»Ja«, stimmte er ihr zu und erhob sich, so dass er in seiner vollen Größe wunderschön und nackt vor ihr stand. Dann griff er nach seiner Hose, die er sich mit derselben Geschmeidigkeit überstreifte, welche sie von Anfang an bewundert hatte. »Fliehe das Monstrum, ehe es dich erneut angreift!«

Sie widersprach ihm nicht, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür. Blind lief sie durchs Haus hinaus in die noch junge Nacht. Sie rannte, bis sie sicher war, dass er ihr nicht folgte. Erst dann blieb sie stehen, zusammengekauert in einer Nische zwischen zwei geschlossenen Geschäften in einer dunklen Seitengasse.

Hier ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie schluchzte in ihren Hemdsärmel, spülte mit dem salzigen Nass den Geschmack von Bishop aus ihrem Mund, konnte jedoch nichts gegen seinen Duft auf ihrer Haut tun.

Als sie keine Tränen mehr hatte, wischte sie sich die Wangen trocken und stand auf. Sie allein war für ihre Lage verantwortlich. Sie allein bestimmte ihr Leben und ihr Schicksal. Leiden und Unsicherheit waren ihr nicht neu, folglich wusste sie, was sie zu tun hatte. Zunächst einmal musste sie dafür sorgen, dass niemand anders wegen ihres Handelns leiden musste. Das hieß vor allem, dass sie Bishop nicht aufgrund ihres Handelns leiden lassen durfte.

Bishop war für sie kein Monstrum mehr.

Bei Gott, sie fing an, ihn als Mann zu sehen!


Kapitel 8

 

 

 

Bishop folgte ihr.

Obwohl er wusste, dass sie sich selbst verteidigen konnte, dass sie schneller und stärker als jeder Sterbliche war, fühlte er tief in seinem Innern, dass er derjenige war, der wirklich für ihre Sicherheit sorgen konnte. Gott allein wusste, in welche Schwierigkeiten sie sich in diesem Zustand bringen könnte! Im Moment war sie nicht nur eine Gefahr für sich selbst, sondern auch für jeden ahnungslosen Narren, der das Pech hatte, ihr über den Weg zu laufen.

Er war für sie verantwortlich. Hätte er die Beherrschung gewahrt, wäre es nicht zu dem hier gekommen. Dann hätte er ihren Duft nicht überall auf sich, ihren Geschmack nicht in seinem Mund. Und sie wäre nicht vor lauter Scham weggerannt, weil sie sich mit einem Vampir vereint hatte.

Weil sie sich mit ihm vereint hatte.

Es kratzte an seinem Stolz, dass sie derart angewidert davon war. Man sollte meinen, er wäre mittlerweile daran gewöhnt. Elisabetta hatte sich vielleicht nicht für ihn geschämt, aber auch in ihren Augen war er vor Gott weniger als ein Mensch gewesen. Wenn er als Mann akzeptiert werden wollte, dann musste er so tun, als wäre er nicht mehr als das, und seine dahingehenden Bemühungen hatte er nie länger als ein oder zwei Wochen durchgehalten. Deshalb hatte er sich seither, wenn überhaupt, an Frauen aus der Schattenwelt gehalten. Sie verstanden ihn.

Bei Marika musste er zwar nichts vortäuschen, aber sie verstand ihn überhaupt nicht.

Mit einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit sah er mit an, wie sie in der dunklen Gasse hockte und bitterlichst weinte. Wie gern wäre er zu ihr gegangen und hätte sie getröstet. Doch in seinen Armen würde sie keinen Trost finden.

Er wollte sie schütteln dafür, dass sie so närrisch war. Sie hatten doch bloß Sex gehabt. Schließlich hatte er sie nicht in einen Vampir verwandelt. Was sie getan hatten, würde nichts daran ändern, was und wer sie war. Nicht einmal er war hinreichend optimistisch, um darauf zu hoffen.

Was die Wirkung dessen anging, in ihr gewesen zu sein, weigerte er sich, auch nur darüber nachzudenken. Es war erstaunlich gewesen, ja, man könnte es wundervoll nennen. Teile von ihm bebten noch.

Und andere Teile verachteten sie dafür.

Nach einer Weile hörte Marika auf zu schluchzen, stand auf und lief ziemlich schnell zu seinem Haus zurück. Sie betrat es allerdings nicht. Stattdessen eilte sie zu dem kleinen Stall hinter dem Haus und sattelte ihr Pferd. Als sie aus der Stadt ritt, folgte Bishop ihr, wobei er schnell genug rannte, um mit ihr mitzuhalten, und zugleich vermied, gesehen zu werden.

Sie ritt zu einer kleinen schmierigen Taverne unterhalb der Berge. Diese erinnerte ihn sehr an das Gasthaus, in das er nach dem Mord an Elisabetta gegangen war. Er hatte es aufgesucht, um die Männer zu finden, die sie getötet hatten, und war dort fündig geworden.

Damals ließ er keinen von ihnen am Leben.

Nun beobachtete er vom Dach aus, wie Marika von ihrem Pferd stieg und hineinging. Mit geschlossenen Augen lauschte er den Geräuschen aus dem Innern und versuchte, ihre Stimme in dem allgemeinen Lärmgewirr auszumachen. Als er sie endlich fand, hörte er, wie sie jemanden fragte, ob »der Engländer« am Abend da gewesen war. Sie dankte dem anderen, und mehr war von ihr nicht zu hören.

Dieser Engländer, hatte er sie überhaupt erst angeheuert? Hatte sie vor, Bishop an ihn zu übergeben, nachdem sie nun auch noch sein hiesiges Versteck kannte? Hielt sie ihn für einen Narren?

Nun, das sollte sie ruhig versuchen! Er war vorbereitet. Und er würde niemanden nahe genug an sich heranlassen, dass er ihn unter Drogen setzen konnte.

Bishop kauerte neben dem Schornstein und ignorierte den schmerzlichen Stich, den ihm allein die Vorstellung versetzte, dass sie ihn verraten könnte. So hielt er sich verborgen, als Marika wieder zu ihrem Pferd ging. In diesem Moment ritten mehrere Leute in den Hof ein, und einer der Männer grüßte sie.

Er hatte einen unverkennbar englischen Akzent.

Obwohl kaum Mondlicht durch die dichten Wolken drang, war der Hof vom Licht aus dem Innern und den spärlichen Laternen hinreichend beleuchtet, dass trunkene Gäste ihren Weg finden könnten. Mithin hatte Bishop klare Sicht auf Marika und ihre Gesprächspartner, was er natürlich nicht zuletzt seinem außergewöhnlich guten Sehvermögen verdankte.

Der Mann war mittelgroß, schmal und hellhaarig wie hellhäutig. Er war nicht wie ein Einheimischer gekleidet, denn dafür war sein Gehrock zu edel und sein Haar zu kunstvoll frisiert. Eindeutig stammte er aus London, mit Umwegen über Paris. Was in aller Welt tat er hier?

Noch interessanter war, was der Mann von ihm wollte. Er sah nicht wie jemand aus, der sich die Hände gern mit Blut befleckte – oder die Krawatte, wo wir schon einmal beim Thema sind. Ein Jäger war er nicht. Und wenn er es wäre, hätte er nicht Marika engagiert. Sammelte er exotische Kreaturen? Bei diesem Gedanken schüttelte es Bishop. Vielleicht aber hasste er auch bloß alles, was nicht menschlich war.

In diesem Fall wäre es kein Wunder, dass Marika bereit war, für ihn zu arbeiten.

Bishop erkannte ihn nicht, was nicht bedeuten musste, dass die Vendetta dieses Mannes nicht persönlich war. Auch Saint könnte Marika nicht erkennen, was nichts daran änderte, wie sie über ihn dachte.

Eines jedenfalls war klar: Er musste sich keine Sorgen machen, dass der Mann Marika bezauberte. Es gab nicht den leisesten Hinweis auf die verhaltene Verführerin, die sie in seinem Haus gewesen war. Ihre Schultern waren angespannt, ihr Rückgrat gerade durchgestreckt. Nein, sie mochte den Mann nicht und traute ihm kein bisschen. Das wiederum erfreute Bishop mehr, als es sollte.

Marikas eine Hand wanderte zu ihrem Schenkel, wo sie normalerweise ihren Dolch trug – denselben Dolch, der gerade auf dem Fußboden in Bishops Haus lag, wo er ihn hinwarf, nachdem er ihr die Hose ausgezogen hatte.

Sie war mithin unbewaffnet, sah man von ihren Reflexen und ihren Fähigkeiten ab. Eine außergewöhnliche Frau stand gegen … sechs Männer, wenn er richtig zählte.

»Meine teure Jägerin«, begann der Mann, während er die Zügel seines Pferdes an einen der anderen übergab und auf Marika zuschritt. »Ich bin entzückt, Sie zu sehen! Als Sie nicht zu unserem Treffen erschienen, fürchtete ich doch schon, Ihnen sei etwas zugestoßen.«

Die Art, wie er sprach, machte Bishop stutzig. »Etwas zugestoßen«? Wusste er von dem Überfall auf Marikas Dorf? Hatte er ihn womöglich veranlasst? Waren die Männer hingeschickt worden, um sie für ihn zu verschleppen, oder sollte es lediglich eine Warnung sein?

Gleichgültig, welchen Zweck der Angriff haben sollte, er hatte ihn nicht erfüllt. Und Bishops Bescheidenheit reichte nicht so weit, dass er seine Beteiligung daran leugnen würde. Wäre er nicht gewesen, hätten sie Marika entweder entführt oder getötet. Gegen so viele Gewehre hatte nicht einmal sie eine Chance.

»Wie Sie sehen, geht es mir gut.« Obwohl Marika äußerlich ganz auf den Blonden konzentriert schien, wusste Bishop, dass sie seine Begleiter nicht minder aufmerksam beobachtete.

»Wo ist mein Vampir?«

Sein Vampir? Als wäre Bishop ein Pferd! Zu gern würde er diesem kleinen Wurm zeigen, dass er niemandem als sich selbst gehörte!

»Das weiß ich nicht«, antwortete Marika. Es war seltsam, sie Englisch sprechen zu hören. Sie beherrschte die Sprache sehr gut, was wieder einmal bestätigte, dass sie über eine umfangreiche Schulbildung verfügte. Wenn sie in solchen Verhältnissen aufgewachsen war, wie hatte sie dann zu einer Jägerin werden können? Hatte ihr Vater denn nicht erwartet, dass sie standesgemäß heiratete?

Aber vielleicht war ihrem Vater auch gleich, was mit seiner Tochter passierte, solange er sie nicht sehen musste.

»Wissen Sie es nicht«, fragte der Engländer, »oder weigern Sie sich, es mir zu sagen?«

»Warum sollte ich lügen?« Ihr Tonfall war ein wenig zu scharf, was dem Engländer offenbar nicht entging.

»Ich weiß nicht. Eventuell sind Sie ja weich geworden oder dumm genug, mich hintergehen zu wollen.« Der Blonde sah sie prüfend und unverhohlen anzüglich an. »Oder Sie haben gar Gefühle für die Kreatur entwickelt.«

Marika erstarrte. Den Grund erraten zu wollen, warum sie sich an den Worten des Mannes störte, war müßig, denn es gab viel zu viele. Eine Sekunde lang jedoch – aber wirklich nur eine Sekunde – erlaubte Bishop sich, zu denken, dass sie tatsächlich Gefühle für ihn hegen könnte.

»Er ist entkommen.«

Der Engländer kniff die Augen zusammen. Offenbar glaubte er ihr nicht. Bishop täte es auch nicht, so wie er Marika kannte. »Wie?«

Sie hielt dem Blick des Mannes stand, was für sie sprach. Andererseits behagte Bishop nicht unbedingt, dass sie jemandem mühelos ins Gesicht lügen konnte. »Ich hatte die meisten meiner Leute weggeschickt, um die Übergabe vorzubereiten. Einer von den Männern wurde unachtsam, und da griff die Kreatur an.«

Warum tat es ihm weh, sie von ihm als einer Kreatur reden zu hören? Im Verlauf ihrer kurzen Bekanntschaft hatte sie ihn schon weit übler tituliert. Wurde er jetzt etwa sentimental? Eine einzige leidenschaftliche Begegnung, und schon wollte er in ihren Augen als Held dastehen?

Der Mann ging näher zu Marika und musterte sie auf eine geradezu unverschämte Art. Zum Glück fasste er sie nicht an, denn damit wäre sein Todesurteil besiegelt gewesen.

»Sie sehen mir nicht aus wie jemand, der in einen Kampf verwickelt war.«

Trotzig neigte sie den Kopf leicht nach hinten, damit er die Stelle an ihrem Hals sehen konnte, wo Bishop sie früher am Abend gebissen hatte. Die Bissmale verheilten schnell, wie sie es stets taten, aber noch waren zwei deutliche rote Punkte zu sehen, die keinen Zweifel daran ließen, was sie verursacht hatte.

»Ich hatte Glück, dass er mich nicht vollständig aussog«, behauptete Marika kühl, »oder Schlimmeres.«

»Ja«, pflichtete der Mann ihr bei und schien zufrieden. »Es hätte Sie ohne weiteres in eine Nachtkreatur verwandeln können.«

Es? Bishop hätte gelacht, wäre ihm nicht eher danach zumute, diesen eitlen Geck umzubringen. Marika war genauso sehr eine »Nachtkreatur« wie er. Der einzige Unterschied war, dass sie tagsüber hinauskonnte, ohne gleich in Flammen aufzugehen. Allerdings schien sie nicht eben viel Zeit in der Sonne zu verbringen.

Anscheinend hatte sie nicht bloß die Vampirstärken geerbt, sondern auch einige ihrer Schwächen.

»Ihnen ist klar, dass unsere Vereinbarung dadurch hinfällig ist, nicht wahr?« Der Engländer strich sich mit einer Hand übers Revers. »Ich bezahle Sie nicht für Waren, die Sie nicht liefern.«

Marika nickte. »Das Geld, das Sie uns bereits gaben, war mehr als genug.«

Als seine blassen Lippen sich zu einem Lächeln formten, enthüllte er zwei Reihen schiefer Zähne. Selbst wenn der Mann nie etwas gesagt hätte, hätte Bishop ihn spätestens an diesem Lächeln als Engländer erkannt. »Genug, um Ihre verlumpte kleine Truppe für Monate zu ernähren, was?«

»Ja.«

Deshalb hatte sie ihn entführt – nicht bloß, um Informationen über Saint zu bekommen, sondern um Geld zu verdienen, mit dem sie ihren Leuten das Auskommen sicherte.

Gott, wenn es in diesem Tempo weiterging, würde Bishop bald die Heiligsprechung beantragen! Dabei änderten ihre Beweggründe nichts an ihren Taten. Sie änderten gar nichts.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?« Marika machte Anstalten, in ihren Sattel zu steigen. »Ich würde gern nach Hause zurück. Mir gefällt es nicht, allein draußen unterwegs zu sein, solange Bish… der Vampir frei herumläuft.«

Der Engländer nickte eifrig. »Ja, selbstverständlich. Das Monstrum könnte zurückkehren, um sich zu rächen. Möchten Sie, dass wir Sie begleiten?«

»Nein«, erwiderte sie so verwundert, dass Bishop leise lachte. Allein käme sie allemal besser zurecht als mit diesen Affen!

Der Blonde legte ihr eine Hand auf den Arm, als sie bereits ihren Fuß im Steigbügel hatte. »Ich hoffe sehr, dass Sie mich nicht zum Narren halten, meine Gute!«

Sein drohender Unterton ließ Bishop aufmerken, und er machte sich bereit, jeden Moment einzugreifen.

Marika starrte auf die Hand, bis der Mann sie wieder wegzog. Dann schwang sie sich auf ihr Pferd und ritt fort, ohne sich zu verabschieden. Die Frau hatte wahrlich Mut, das musste Bishop ihr lassen.

»Glauben Sie ihr?«, fragte einer der Begleiter des Mannes.

Der Blonde zuckte nur kurz mit den Schultern. »Entweder sagt sie die Wahrheit, oder sie ist die Hure des Vampirs. Falls sie ehrlich ist, müssen wir uns vorbereiten.«

Bishop merkte auf. Worauf vorbereiten?

»Und wenn sie die Hure des Vampirs ist?«, fragte ein anderer.

Wieder grinste der Blonde. »Dann ist er ein ziemlich kühner Schweinehund.«

Alle lachten und schlenderten zur Taverne, der Engländer als Letzter der Truppe.

Lautlos sprang Bishop vom Dach hinunter ins Gras. Er sollte einfach verschwinden, aber das konnte er nicht – noch nicht.

Eilig folgte er der Gruppe und hielt den Anführer zurück, indem er ihn bei der Schulter packte.

»Fass sie noch ein Mal an, und ich reiß dir die Kehle raus!«, raunte er dem Mann ins Ohr.

Bis der Engländer sich umgedreht hatte, seine Pistole in der zitternden Hand, war Bishop schon weg.

 

Marika war im Stall hinter Bishops Haus eingeschlafen. Sie hatte sich auf einen Heuhaufen gelegt und mit einer groben Wolldecke zugedeckt.

Sie wachte allerdings in einem Bett auf – in Bishops Haus –, nackt unter frischen Laken und weichen Decken.

Wie hatte sie verschlafen können, dass sie ins Haus getragen wurde? Und wieso hatte sie nicht einmal gemerkt, dass man sie vollständig entkleidete? Guter Gott, was hatte sie sonst noch verschlafen?

Nein, wenn er mit ihr geschlafen hätte, wäre sie gewiss aufgewacht, ganz sicher!

Seltsam, dass sie das, was zwischen ihnen gewesen war, als Liebesakt betrachtete. Vor kurzem noch hätte sie es »Vampirvergewaltigung« genannt und wäre überzeugt gewesen, dass er sie manipuliert hätte, damit sie ihn begehrte. Nur hatte Bishop nichts getan, um sie zu irgendetwas zu überreden. So viel musste sie wenigstens sich selbst eingestehen. Zwar mochte es als Einschüchterungsversuch begonnen haben – mit seinem männlichen Drang, recht zu behalten –, aber so war es nicht weitergegangen. Hätte sie ihm gesagt, dass er aufhören sollte, hätte er es getan.

Nein, sie wollte von ihm genommen werden. Sie wollte wissen, wie es war, sich mit einem Mann zu vereinen, bei dem sie nicht fürchten musste, ihn zu verletzen – mit einem Mann, der für eine Frau wie sie gemacht war.

Ihr Herz drohte kurz auszusetzen. Ihre Gefühle mussten nachhaltig verwirrt sein. Bishop und sie hatten etwas unglaublich Intimes erlebt, folglich war es normal, wenn sie vorübergehend durcheinander war, sobald sie an ihn dachte. Er hatte bewirkt, dass sie sich wundervoll fühlte, also war es doch selbstverständlich, wenn sie romantische Regungen empfand – unabhängig davon, wer und was sie beide waren.

Er war ein Vampir, sie eine Vampirmörderin. Er war unsterblich, sie nicht. Viel komplizierter konnte es wohl kaum mehr werden.

Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr gesagt, dass nur einer von ihnen überleben würde. In jenem Moment war sie arrogant genug gewesen, um ihm zu versprechen, dass sie es wäre. Inzwischen war sie da nicht mehr so zuversichtlich. Ohne ihn wäre sie jetzt bereits tot.

Sie war schwach gewesen und hatte sich unvorbereitet erwischen lassen. Bevor sie Bishop getroffen hatte, wäre ein Angriff wie der auf ihr Dorf undenkbar gewesen. Bei jedem anderen Gefangenen, Vampir oder nicht, hätte sie Tag und Nacht Männer um die Siedlung patrouillieren lassen. Sie wäre auf alles gefasst gewesen und in Gedanken ganz bei dem, was zu tun war, statt bei einem Vampir, der ihr das Gefühl gab, sie so zu akzeptieren, wie sie war. O ja, er benutzte sein Wissen bisweilen, um sie zu verärgern, aber doch nur, weil er wusste, dass er sie damit verlässlich provozieren konnte. Ihm war gleich, dass sie ein Dhampir war – und das war ihr bisher bei niemandem außer ihrer Großmutter passiert.

Nicht einmal bei ihrem Vater.

Wieder holten Bishops Worte sie ein. Könnte ihr Vater gelogen haben, was ihre Mutter betraf? War es möglich, dass ihre Mutter und Saint eine echte Liebesbeziehung gehabt hatten? Falls ja, würde ihr Vater es ihr gewiss nicht sagen. Er hatte sie schon als Kind fortgegeben und zwischen den Internaten und der Großmutter pendeln lassen. Früher dachte Marika, er tat es, damit sie die beste Erziehung bekam. Aber das war nicht der Grund. Manchmal schien ihr, als würde er ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter geben.

Vielleicht erinnerte ihr Anblick ihn zu sehr an den Verlust seiner Frau.

Oder aber sie anzusehen brachte schmerzliche Erinnerungen an die Untreue seiner Frau mit einem Mon… Vampir zurück.

Diese Fragen konnte ihr nur eine Person beantworten, und das war ihre Großmutter.

Marika warf die Decken zurück, stieg aus dem warmen Bett und tapste nackt zu dem Kleiderschrank an der Wand. Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster herein, die den Teppich angenehm wärmten. Ab und zu wünschte Marika, sie könnte sich in der Sonne räkeln wie eine Katze und sich von der Hitze in süßen Schlummer lullen lassen. Aber wenn sie das täte, würde sie mit hämmernden Kopfschmerzen aufwachen und so übel verbrennen, dass sie sich eine Woche lang nicht bewegen könnte.

Zögernd stand sie vor der spärlichen Auswahl an Kleidung. Was sie anziehen wollte und was sie eigentlich anziehen sollte, wollte nicht zusammenpassen.

Ihre Großmutter hasste es, dass sie immerfort Hosen trug, und da es helllichter Tag und noch dazu Sonntag war, befand Marika, dass es weniger Aufsehen erregen würde, wenn sie bei dem Besuch einen Rock trüge. Auf dem Land, inmitten von Bauern und Zigeunern, machte es nichts, wenn sie in Männerkleidung herumlief. Hier in der Stadt hingegen würde sie so auf eine Weise auffallen, die ihrer Großmutter zweifellos peinlich wäre.

Und lieber träte sie mit bloßen Händen gegen Bishop an, als dass sie ihrer Bunica Verdruss bereitete.

Sie entschied sich für einen blauen Rock mit passender Bluse. Daneben besaß sie nur ein einziges, vornehmeres Ensemble, das jedoch eher für den Abend geeignet war. Jedenfalls glaubte sie das, denn sie kannte sich mit Damenmode gar nicht mehr aus. Als junges Mädchen hatte sie all die Modejournale aus Paris gelesen und ihre Großmutter dauernd angefleht, ihr das Allermodernste zu kaufen. Ihr Vater bezahlte natürlich. Er zahlte alles. Heute indes legte sie nur noch Wert darauf, dass ihre Kleidung sie nicht in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte. Über die Jagd nach Monstren hatte sie die meisten wunderschönen und frivolen Freuden des Frauseins aufgegeben.

Nachdem sie sich über der Waschschüssel frisch gemacht hatte, zog sie ihre Unterwäsche und das Halbkorsett an. Modebewusste Damen in Paris oder London wären gewiss entsetzt von ihren Unterkleidern, aber Marika hatte keine Zofe, die ihr beim An- und Auskleiden half. Deshalb musste sie es einfach und praktisch halten.

Der lange Rock war in einem kräftigen Blau, nicht zu weit, und schwang hübsch beim Gehen. Die passende Bluse war eng und hochgeschlossen. Die Farbe schmeichelte ihrer hellen Haut und dem dunklen Haar, das sie bürstete, flocht und zu einem dicken Knoten im Nacken aufsteckte.

Zum Glück war alles still im Haus, als sie ging. Sie wollte nicht, dass man sie so sah, dass ein gewisser Er sie in diesem Aufzug sah. Die Haushälterin ging wahrscheinlich ihren täglichen Aufgaben nach, während Bishop oben in seinem Zimmer schlief. Oder hatte er woanders ein Versteck – eine Gruft oder einen Keller in der Nähe?

Nein, er schlief sicher in einem normalen Schlafzimmer, ohne Sarg, ohne Schmutz. Gewöhnlich bildete Marika sich einiges auf ihr Wissen über die Gepflogenheiten von Vampiren ein, doch hatte er ihr schon mehrfach bewiesen, wie falsch sie damit lag. Gott allein wusste, wo überall sie noch irrte! Ja, sie konnte wirklich von Glück sagen, dass sie noch lebte und alle vorherigen Kreaturen hatte besiegen können.

Kreaturen. Es fiel ihr zunehmend schwer, sie so zu sehen, vor allem Bishop – auch wenn sie nicht recht glaubte, dass die meisten Vampire von Natur aus gut und nicht böse waren, wie er behauptete. Vielleicht war er es, aber das auch nur wegen der furchtbaren Dinge, die ihm widerfahren waren. Er hatte sich allerdings schrecklich gerächt, oder nicht? Er gab zu, dass er die Männer umgebracht hatte, die für den Tod seiner Frau verantwortlich gewesen waren.

Bloß weil er Zweifel in ihr weckte, was Saint anging, musste sie diese ja noch lange nicht nähren. Ehe sie nicht das Gegenteil erfuhr, würde sie weiterhin glauben, dass Saint ihre Mutter getötet hatte.

Die Vampire, die sie umgebracht hatte, waren böse gewesen, davon war sie überzeugt. Viele von ihnen hatte sie morden gesehen, hatte sie blutbesudelt und mit ihren Opfern zu ihren Füßen vorgefunden. Nicht einmal Bishop könnte deren Schuld leugnen.

Vampire töteten Menschen, um zu überleben. Bishop war ein sehr alter Vampir, der sich nicht so ernähren musste wie diejenigen, denen sie vorher begegnet war. Womöglich waren die Vampire dort, wo er herkam, ja anders, aber hier, in dem Land, in dem Bram Stoker seinen berühmten Roman ansiedelte, waren sie genau die Monstren, als die der Autor sie beschrieb.

An diesen Gedanken musste sie sich klammern, damit ihre Welt nicht aus den Fugen geriet.

Im Stall fand sie einen Damensattel, den sie auf den Rücken ihrer Stute hievte. Zwar ritt sie ungern so, aber der Rock verlangte es. Und ein wenig Unbequemlichkeit war die Freude allemal wert, die ihre Großmutter empfinden würde, wenn sie Marika so damenhaft sah.

Als sie beim Haus ankam, hatte ihre Großmutter Gäste. Zwei Frauen, die sie von der Kirche zurückbegleitet hatten, saßen bei Erfrischungen in ihrem Salon. Bunica reichte Gebäck, Käse und kaltes Fleisch, und bei dem köstlichen Anblick knurrte Marikas Magen.

»Marika!«, rief ihre Großmutter begeistert und breitete die Arme aus. »Du siehst bezaubernd aus. Iulia, Marianna, ist sie nicht wunderschön?«

Marika errötete, als die beiden anderen Frauen ihrer Großmutter zustimmten, umarmte ihre Bunica und setzte sich neben sie auf die Couch. Während sie dort hockte, aß und Konversation machte, wartete sie eher ungeduldig, dass die beiden Besucherinnen endlich gingen.

Beinahe eine halbe Stunde verging, bis sie es taten. Als sie schließlich allein waren, wandte ihre Großmutter sich mit einem prüfenden Blick an Marika.

»Du willst etwas, Kind. Was ist es?«

Manchmal wollte Marika schwören, dass ihre Großmutter Gedanken lesen konnte.

Sie knabberte an einem Stück Käse. »Ich wollte dich besuchen, Bunica. Das ist alles.«

Die alte Frau gab einen verächtlichen Laut von sich und nahm sich eine kleine Fleischscheibe von der Platte. »Du lügst nicht besonders gut, Marika. Das konntest du noch nie.«

Jede Widerrede war also zwecklos. »Außer dass ich dich vermisst habe, gibt es noch einen anderen Grund, weshalb ich hier bin.«

Ihre Großmutter beäugte sie wissend. »Und der wäre?«

Marika drehte sich weiter zu ihr, beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Ich möchte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.«

»Ach herrje! Seit du ein Säugling warst, fürchte ich mich schon davor, diese Worte von dir zu hören.«

Marika lächelte über den Gesichtsausdruck ihrer Großmutter. »Ich muss die Wahrheit wissen, Bunica. Und ich hoffe, dass du mir alles sagst, was du weißt.«

Irina wischte ihre Hände an der Serviette ab und nickte ernst. »Ich werde dir beantworten, was ich kann. Wie lautet deine Frage?«

»Hat meine Mutter meinen Vater betrogen?«

Schlagartig wurde die alte Dame tiefrot. »Wie kommst du darauf, so etwas zu fragen?«

»Bunica, bitte, es ist wichtig! Gab es einen anderen Mann?«

Ihre Großmutter stand auf und ging mit schnellen Schritten quer durch das Zimmer zu dem Porträt, das Marikas Mutter kurz vor ihrem Tod zeigte. Marika musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie ihr sehr ähnelte, ausgenommen ihre dunkleren Augen. Diese wiederum konnte Marika auch nicht von ihrem Vater geerbt haben.

Genau genommen vermutete sie allmählich, dass sie die Augen ihres »Vampirvaters« hatte. Verdankte sie schon ihre besonderen Fähigkeiten seinem Biss, konnte sie ebenso gut noch weitere Züge von ihm abbekommen haben.

Welche dies sein mochten, wollte sie nicht wissen. Sie musste sich Zeit lassen, sonst würde sie noch wahnsinnig.

»Da … gab es einen anderen«, antwortete ihre Großmutter schließlich, während sie immer noch auf das Bild starrte. »Ich sagte ihr, dass es falsch war, aber sie war unsagbar glücklich.«

Marikas Herz krampfte sich zusammen. »War es … war es der Vampir?«

Nun blickte Bunica über ihre Schulter zu ihr. »Ich weiß es nicht. Sie sagte, sein Name wäre du Lac. Adrian du Lac.«

Marika schloss die Augen und atmete tief durch. Das war der Name, den Bishop ihr genannt hatte, Saints Taufname.

»Hat sie … ihn geliebt?«, fragte sie, nachdem sie die Augen wieder geöffnet hatte. Ihre Großmutter hatte sich von dem Porträt abgewandt und beobachtete Marika.

»Ja. Du darfst sie nicht verurteilen, Marika! Ihre Ehe mit deinem Vater, es war eine arrangierte Ehe, und er … er war kein aufmerksamer Ehemann.«

»Er war auch kein aufmerksamer Vater«, erwiderte Marika verbitterter als beabsichtigt. »Natürlich verurteile ich Mama nicht.« Doch in ihrem Herzen … Ach, Mama, wie konntest du? Mit einem Vampir!

Sie hatte kein Recht, das zu fragen, überhaupt kein Recht. Ohne Zögern hatte sie sich Bishop hingegeben. Gern würde sie sich verteidigen, indem sie behauptete, dass ein rein körperlicher Akt etwas anderes war, aber das stimmte nicht. Sie war nicht besser als ihre Mutter, und ihre Mutter war nicht schlechter als sie. Vielleicht handelte es sich um einen Makel, mit dem die Frauen in ihrer Familie versehen waren. Vielleicht erlagen sie allzu leicht einer Art Vampircharme.

Zumindest hatte ihre Mutter Saint geliebt. Marika hingegen konnte diese Entschuldigung nicht anführen. Sie hatte einst geglaubt, Grigore zu lieben, doch als sie sich ihm hingegeben hatte, war es nicht annähernd mit einem solchen Verlangen geschehen, wie sie es bei Bishop empfunden hatte – bei einem Mann, den sie verabscheuen sollte.

»Hat Adrian du Lac meine Mutter umgebracht?«

Das Gesicht schmerzverzerrt, zuckte ihre Großmutter mit den Schultern. Es musste entsetzlich für sie sein, von ihrer toten Tochter zu sprechen, obwohl inzwischen über fünfundzwanzig Jahre vergangen waren. Auch Marika fiel es alles andere als leicht.

»Ich weiß es nicht. Dein Vater erzählte mir, sie wäre von einem Vampir angegriffen worden und nach der Niederkunft mit dir gestorben, aber …«

»Aber was?«

Irina strich sich mit einer Hand über die Wange. Selbst aus der Entfernung erkannte Marika, dass sie zitterte. »Deine Mutter plante, deinen Vater zu verlassen. Sie und du Lac wollten nach Paris gehen und dich dort gemeinsam als ihr Kind aufziehen.«

Marika hätte kaum schockierter sein können, hätte ihre Großmutter ihr eröffnet, dass ihre Mutter beschlossen hatte, mit einer Bande Zigeuner durchzubrennen.

»Falls sie es sich anders überlegt hatte, könnte du Lac sie im Zorn getötet haben.«

Bunica warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Marika, als ich kam, mich deiner anzunehmen, fand ich gepackte Koffer im Zimmer deiner Mutter. Sie hatte alles vorbereitet. Es war mitten in der Nacht, und sie war bereit zu gehen.«

Oh! Sie könnte widersprechen, sich irgendeine Entschuldigung ausdenken, aber welchen Sinn hätte das? Bishop glaubte, dass Saint ihre Mutter geliebt hatte, und Bunica glaubte, dass ihre Mutter Saint geliebt hatte. Obendrein hatten beide sie geliebt. Eigentlich war der einzige Mensch, der weder geliebt hatte noch geliebt wurde, ihr Vater gewesen.

»Sie war gebissen worden«, erzählte ihre Großmutter leise. »Falls du Lac ein Vampir war und ihr Blut nahm, denke ich nicht, dass er vorhatte, sie zu töten. Ihre letzten Gedanken galten du Lac und dir. Sie wollte, dass ihr beide erfuhrt, wie sehr sie euch liebte.«

Konnte es sein, dass Saint nicht probiert hatte, ihre Mutter zu verletzen? Was, wenn er versucht hatte, sie zu verwandeln, statt sie zu töten? Aber welcher Vampir war so idiotisch, eine Frau in den Wehen verwandeln zu wollen?

Einer, der fürchtete, dass die Frau, die er liebte, sterben könnte – so wie Bishop versucht hatte, Elisabetta zu verwandeln, als sie sterbend in seinen Armen lag.

Marika wurde speiübel, und sie musste tief Luft holen, um sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Nun konnte sie nichts mehr dagegen tun, dass ihre Welt aus den Fugen geriet. Alles um sie herum schien auseinanderzufallen.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« Obwohl sie wusste, dass es falsch war, war sie wütend auf ihre Großmutter.

»Ich dachte nie, dass du Lac und der Vampir ein und dieselbe Person waren«, erklärte Bunica mit einem Ausdruck ehrlichen Bedauerns. »Und ich versprach deinem Vater, nie darüber zu sprechen.«

»Aber ich jage seit Jahren Vampire, weil ich dachte, er hätte sie getötet!« Der Hass hatte sie beinahe zerfressen. War alles umsonst gewesen? »Du hättest mich aufhalten können.«

»Dich aufhalten? Ich konnte dich noch niemals von etwas abhalten, das du dir in den Kopf gesetzt hattest!« Wenngleich Irinas Antwort nicht bissig war, verletzte sie Marika dennoch. »Hätte ich dir erzählt, dass deine Mutter einen Liebhaber hatte, selbst wenn du gewusst hättest, dass es der Vampir war, du hättest einen Weg gefunden, ihn zu hassen, weil du es wolltest.«

Sie hatte recht, das musste Marika zugeben. Erst ihre Begegnung mit Bishop brachte sie dazu, die Dinge anders zu sehen. Wie viel leichter wäre alles, wenn sie einfach wieder so ignorant sein könnte wie vorher!

Wenn sie bedachte, was sie getan, was sie alles damit gerechtfertigt hatte, dass sie Saint für ein Monstrum hielt! Alle Vampire hatte sie für Monstren gehalten. Manche waren sicher welche gewesen, aber was war mit den anderen?

Saint hatte ihre Mutter nicht getötet.

»Es gibt nur zwei Menschen, die dir sagen können, was wirklich geschah«, erklärte ihre Großmutter sanft. »Adrian du Lac und dein Vater. Du wirst einen von ihnen fragen müssen.«

Marika schaffte es knapp zur Toilette im oberen Stock, bevor sie sich erbrach. Nicht der Gedanke, mit ihrem Vater oder Saint reden zu müssen, verursachte ihr Übelkeit. Es war die Wahrheit, die sie ihr sagen könnten.

Dass die einzige Person, die für den Tod ihrer Mutter verantwortlich gemacht werden konnte, sie war.


Kapitel 9

 

 

 

Victor Armitage konnte Enttäuschungen nicht leiden. Noch weniger konnte er es leiden, derjenige zu sein, der sie bereiten musste.

Und Maxwell würde äußerst enttäuscht sein, wenn er von Victors Treffen mit dem Dhampir erfuhr. Menschen, die Maxwell enttäuschten, fanden meist ein unschönes Ende – oder sie verschwanden schlicht.

»Wo ist der Dhampir, mein Sohn?«, fragte der Ältere, ohne von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufzublicken, als Victor in die Bibliothek kam.

»Ich habe ihn nicht, Mylord.«

»Warum nicht?«

»Die Männer, die wir nach ihm ausschickten, haben versagt. Ich fürchte, sie wurden getötet.«

Nun erst sah Maxwell auf, und seine aristokratischen Züge wirkten eindeutig überrascht. »Von der Frau?«

Victor räusperte sich. Da er nicht aufgefordert wurde, sich zu setzen, blieb er vor dem Schreibtisch stehen wie ein Schuljunge vor seinem Direktor. »Und möglicherweise von dem Vampir.«

Der alte Mann lüpfte die Brauen. »Tatsächlich? Das wundert mich. War er denn frei?«

»Ich weiß es nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Tja, das kommt unerwartet. Ich ging davon aus, dass er ihr folgt, wenn sie entführt wird, weil ihm klarwürde, dass sie nicht hinter den anderen Vermisstenfällen steckt. Ich hätte mir allerdings nie erträumt, dass er sie verteidigt.«

Victor verkniff sich ein Seufzen. Vielleicht könnte er dieses Treffen doch unbeschadet überstehen.

Stirnrunzelnd lehnte Maxwell sich auf seinem Stuhl zurück und tippte mit dem Stift auf die polierte Schreibtischplatte. »Sind wir sicher, dass es der Vampir war, der ihr half?«

»Ziemlich.« Nun wurde Victor zuversichtlicher. »Gestern Abend, nachdem ich begriffen hatte, dass unsere Männer keinen Erfolg gehabt hatten, kehrte ich zu der Taverne zurück, in der ich den Dhampir erstmals traf. Er war dort.«

»Und Sie haben ihn nicht gefangen genommen?«

»Die Frau behauptete, dass sie gekommen sei, um nach mir zu suchen und mir von der Flucht des Vampirs zu erzählen. Ich hielt es für besser, sie gehen zu lassen, damit wir sie beobachten können. Auf diese Weise finden wir heraus, ob sie uns betrügen will, oder aber wir lassen uns von ihr zu dem Vampir führen.« In Wahrheit hatte Victor gar nicht daran gedacht, sie gefangen zu nehmen. Sie schien ihm aufgebracht und ein bisschen wild, weshalb er Angst vor ihr bekommen hatte.

Der ältere Mann nickte, runzelte jedoch immer noch die Stirn. »Verstehe.«

»Es ist gut, dass ich nichts weiter unternahm, Mylord, denn keine Minute nachdem die Frau verschwunden war, tauchte der Vampir auf. Hätten wir versucht, sie zu schnappen, hätte er uns ganz gewiss alle getötet.«

Daraufhin starrte Maxwell ihn erschrocken an. »Sie lügen!«

»Bei meiner Ehre, es ist wahr! Er sagte mir, sollte ich mich noch ein Mal dem Dhampir nähern, wäre ich ein toter Mann.« Bei der Erinnerung daran wurde sein Mund unangenehm trocken. »Ich zog meine Pistole, aber als ich mich umdrehte, war er weg.«

»Sie sind sehr schnell, diese Vampire. Und Bishop und seine Brüder sind sogar noch schneller, weil ihr Blut so überaus rein ist.« Er hörte auf, mit dem Stift auf den Tisch zu tippen. »Man könnte fast meinen, dass der Vampir und der Dhampir eine Art Beziehung unterhalten. Treiben sie es miteinander, was denken Sie?«

Victor stand der Mund offen, weil eine solch hochrangige Person derart vulgär wurde. »Das kann ich nicht sagen, Mylord.«

Maxwell wedelte mit dem Stift. »Es ist lediglich eine Vermutung, aber das alles klingt höchst interessant, Victor, höchst interessant!«

Victor strahlte, da er es für ein Lob hielt. »Ich danke Ihnen, Mylord.«

Der Ältere erhob sich. »Ich habe eine neue Aufgabe für Sie, mein Junge. Folgen Sie mir!«

»Eine neue Aufgabe, Sir?«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Victor.«

Er folgte Maxwell zu einer schweren Tür, die der Ältere öffnete. Dahinter war nichts als Dunkelheit.

Victor blickte angestrengt in die Finsternis, konnte allerdings nichts außer ein paar Stufen ausmachen, die hinabführten. Ein entsetzlicher Gestank wehte ihm entgegen, und die Luft war deutlich kühler als im Zimmer. Es war ein Keller, der nach gewaltsamem Tod und Verfall stank.

»Was ist das?«, entfuhr es ihm, bevor er nachdenken konnte. Eigentlich wollte er es gar nicht wissen.

»Das ist Ihr neues Zuhause«, antwortete Maxwell und schob ihn in die Dunkelheit. »Vielleicht werden Sie danach nicht mehr solch eine Enttäuschung sein.«

Victor blieb keine Zeit, um zu reagieren. Der ältere Mann war stärker, als er aussah, und Victor stolperte. Hinter ihm knallte die Tür zu, während er die Treppe hinunterfiel.

Er schrie, als ihm ein scharfer plötzlicher Schmerz durch den Brustkorb schoss. Wie viele Rippen mochte er sich gebrochen haben? Sein Unterarm krachte gegen die Stufen und brach unter Victors Gewicht.

Schließlich schlug er auf dem Boden auf, wo er ächzend durch den Schmutz rollte.

Er öffnete die Augen. War das ein Licht? Ja, eine flackernde Flamme näherte sich ihm, und er vernahm gedämpfte Schritte.

Ein Gesicht, bleich und lang, beugte sich über ihn, das im Licht der schwachen Lampe von unheimlichen Schatten überlagert wurde.

»Ja«, sagte der Mann mit einer Stimme, bei der Victor eiskalt wurde. »Du genügst. Du genügst allemal.«

Dann fiel Victors Blick auf das Ding hinter ihm, und er schrie.

 

»Gütiger Gott!« Bishop starrte Marika an, als sie kurz vor Sonnenuntergang ins Haus kam. Das Haus war dunkel, weil sämtliche Vorhänge geschlossen waren, und er trat aus dem schwachen Lichtstrahl, der durch die offene Tür hereinfiel. »Bitte sag mir, dass du das nicht meinetwegen angezogen hast!«

»Selbstverständlich nicht.« Ihre Wangen röteten sich, als sie in das flackernde Licht der vielen Lampen trat. Elektrizität gab es in diesem Teil des Landes noch nicht. »Und selbst wenn, lebst du offenbar schon so lange, dass dir entfallen ist, wie man eine Dame begrüßt! Weißt du nicht mehr, dass es sich ziemt, Komplimente zu machen, wenn eine Dame sich angestrengt hat, ihr Äußeres herzurichten?«

Bishop schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Er hatte nicht beabsichtigt, sie in Verlegenheit zu bringen. »Vergib mir! Du siehst entzückend aus!«

Es war seltsam, sie so zu sehen, in einer Aufmachung, die erst recht betonte, wie weiblich sie war. Er hatte sie quasi nackt in den Armen gehalten, und nun schien sie ihm vollständig bekleidet fast noch erregender. Vor gar nicht langer Zeit hatte er sich gefragt, wie sie wohl in einem Kleid aussähe, aber als sie jetzt so vor ihm stand …

»Diese Bluse.«

Ihre Hände wanderten zu der schmalen Taille, dorthin, wo der Stoff sich unterhalb ihrer Rippen eng an ihren Körper schmiegte. »Was ist mit ihr?«

Sie umhüllte ihre Brüste auf eine Weise, dass er sie auf der Stelle mit seinen Händen umfangen wollte. Letzte Nacht war ihr Liebesakt zu ungeduldig, zu schnell gewesen. Diesmal wollte er sich mehr Zeit für sie nehmen. »Sie ist schön.«

»Danke.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust. Alles Necken war sinnlos. Wozu sollte er jenen Teil von sich quälen, der ein bisschen verärgert war, dass sie sich nicht seinetwegen so angezogen hatte? »Wo warst du?«

»Es geht dich zwar nichts an«, erwiderte sie gereizt, »aber ich habe meine Großmutter besucht.«

Und ob es ihn etwas anging! Bis er sicher war, dass sie ihn nicht umbringen wollte, ging ihn alles etwas an, was sie tat.

»Nicht dass ich dich loswerden will, doch warum bist du nicht dortgeblieben?« Es schien ihm naheliegend, dass sie lieber bei jemandem wohnen würde, bei dem sie sich sicher und behaglich fühlte.

Falls er sie mit seiner Frage beleidigt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Weil meine Anwesenheit in ihrem Haus sie in noch größere Gefahr bringen könnte, als es die Verwandtschaft mit mir ohnehin schon tut.«

»Wenn deine Anwesenheit so gefährlich werden könnte, wieso hast du sie dann besucht?« Was interessierte es ihn? Es war unwahrscheinlich, dass sie ihre Großmutter um Hilfe bat, ihn umzubringen – unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen.

Das war doch verrückt, ihr nicht zu trauen und sie gleichzeitig so unglaublich zu begehren!

Sie zögerte. »Ich musste mit ihr reden.« Diese wenigen ausweichenden Worte sagten eine Menge.

So lief das also. »Und? Hat sie dich von deinen Sünden erlöst?« Es war die finstere Frage eines Liebhabers, der soeben wie Abfall weggeworfen worden war.

Sie bedachte ihn mit einem Blick, der einen geringeren Mann in die Knie gezwungen und um Vergebung flehen gelassen hätte. »Das kann nur ich allein.«

»Blasphemie«, konstatierte er, musste jedoch unweigerlich schmunzeln.

»Realität«, widersprach sie und rauschte an ihm vorbei, mit raschelnden Röcken und einem trotzig erhobenen Kinn. »Entschuldige mich, ich muss mich umkleiden.«

»Ich gehe jagen«, sagte er und folgte ihr bis zur Treppe. »Möchtest du mich vielleicht begleiten?«

Marika drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. »Was jagen?«

»Die Männer, die dich angegriffen haben.«

»Wozu?«, fragte sie skeptisch.

Was für ein misstrauisches kleines Ding! Natürlich hatte er seine Geheimnisse – Geheimnisse, die er ebenso gut enthüllen konnte, wo sie schon einmal danach fragte. »Ich erhielt Nachricht über merkwürdige Vorkommnisse in England.« Pater Molyneux’ Brief hatte ihn überrascht. Leider war er zunächst an seine Adresse in Spanien geschickt worden, so dass seit den besagten Ereignissen bereits Wochen vergangen waren.

»Im Zusammenhang mit dem Überfall auf mein Dorf?«

»Dessen bin ich mir nicht sicher, aber ein Freund von mir wird vermisst, und ich finde das zu verdächtig, um es zu ignorieren.« Verdächtig? Das war schamlos untertrieben. Wie jemand es geschafft hatte, Temple zu entführen, war ihm ein Rätsel. Als Mensch war er schon außergewöhnlich gewesen, aber als Vampir … nun, wer immer das war, er musste eine ganze Armee bei sich gehabt haben.

Sie sah ihn an, als wollte sie in seinem Gesicht die Antwort auf eine unausgesprochene Frage finden. »Natürlich möchte ich dich begleiten.«

»Da gibt es eine kleine Taverne unweit von hier, in der ich mich einmal umsehen wollte. Es geht das Gerücht, dass sich dort in letzter Zeit häufiger Engländer blicken ließen.«

Prompt wurde sie kreidebleich. »Da musst du nicht hingehen.«

»Wieso nicht? Weil du nicht willst, dass die Männer, denen du mich verkaufen wolltest, mitbekommen, dass du sie betrogen hast?«

Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie wurde noch blasser. »Woher weißt du das?«

»Ich bin dir letzte Nacht gefolgt.«

Es brach kein Sturm los, wie er erwartet hatte – obwohl er nicht behauptet hätte, dass sie nicht wütend war. »Mir gefolgt?«

Er hätte die Augen verdreht, würde er wagen, den Blick von ihr abzuwenden. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich nach dem, was passiert ist, allein herumwandern lassen!«

Marika stand stocksteif da, wirkte jedoch eher verlegen als erzürnt. Fragte sie sich, ob er sie weinen gesehen hatte? »Dachtest du, ich würde mir etwas antun?«

»Nachdem du erlaubt hast, dass dich ein Vampir besudelt?« Er lehnte sich ans Treppengeländer, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. »Der Gedanke kam mir, ja.«

Sie zuckte sichtlich zusammen. »Ich werde dich nicht belügen, Bishop. Ein Teil von mir tut sich schwer mit dem, was … zwischen uns geschehen ist.«

»Welcher Teil?« Er wollte sie provozieren.

Doch sie ignorierte es. »Ob ich es bereuen werde oder nicht, wird sich zeigen, aber deshalb bin ich nicht gegangen.«

Ihre kühle Art hätte ihn gestört, wäre er nicht so ungemein erleichtert, dass sie nicht weggelaufen war, weil sie sich vor dem ekelte, was sie getan hatten. »Warum bist du dann gegangen?«

Seufzend legte Marika eine Hand auf den Treppenpfosten, die andere in ihre Hüfte. »Weil du mich dazu bringst, Dinge in Frage zu stellen, die mir bisher außer Zweifel zu stehen schienen. Du machst mich unsicher, und das war ich nie. Mir gefällt es nicht, an mir zu zweifeln. Und noch viel weniger gefällt mir, einsehen zu müssen, dass ein Vampir nichts durch und durch Böses ist.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte sie dabei anerkennend an. Wie sehr ihn ihre Worte freuten – mehr, als sie sollten, so viel stand fest. »Bist du immer so ehrlich?«

»Wenn ich will, ja.«

Nun erstarb sein Lächeln, denn damit waren die Vorzeichen für seine nächste Frage nicht gerade die besten. »Warum warst du in der Taverne?«

»Um dem Engländer zu sagen, dass du geflohen bist, und unsere Abmachung aufzukündigen. Aber das dürftest du ja schon wissen, wenn du dort warst.«

Er zuckte nur mit den Schultern. Was sollte er ihr sagen? Dass er es von ihr hören wollte? Dass sie ihm in die Augen sehen sollte, wenn sie es sagte?

»Und jetzt ist es an dir, ehrlich zu sein. Warst du es, der mich aus dem Stall trug?«

Er nickte. Gewiss würde sie jetzt darauf zu sprechen kommen, dass er sie entkleidet hatte, und sie würde wissen wollen, ob er sie ein weiteres Mal besudelt hatte.

»Ich danke dir.«

»Gern geschehen.« Einen Moment lang sah er sie an. Sie war so offen, dass es eine Schande wäre, die Gelegenheit nicht zu nutzen. »Du bereust den gestrigen Abend nicht?«

»Noch nicht, nein«, antwortete sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Er lachte leise. »Du verletzt meinen Stolz, Halbblut.«

»Was ist bloß los mit euch Männern, dass ihr immer so empfindlich seid, was eure Manneskraft betrifft?«

Sofort war er nicht mehr amüsiert, sondern um einiges ernster – und verletzlicher. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du von mir als einem Mann sprichst, nicht als einem Monstrum oder einer Kreatur.«

Nun wandte sie das Gesicht ab. »Inzwischen hört es sich beinahe wie ein Kosename an, wenn du mich Halbblut nennst. Vielleicht ändert sich für uns beide mehr, als wir uns eingestehen möchten.«

»Vielleicht.«

Wieder richteten ihre schwarzen Augen sich auf ihn, ihr Blick undeutbar. »Das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.«

»Oder mir.«

»Und erwarte nicht, dass das, was gestern Abend geschah, wieder geschehen wird! Es war ein Moment der Schwäche, sonst nichts.« Wenn das stimmte, warum kam sie dann näher?

»Hat deine Neugier dich übermannt?«, fragte er amüsiert und ein kleines bisschen beleidigt.

»Genau. Es war eine momentane Gefühlswallung.«

»Ich war wütend.« Und das war noch milde ausgedrückt.

Trotzig reckte sie das Kinn. »Du wolltest mir unbedingt etwas beweisen.«

»Dass du dich zu mir hingezogen fühlst.« Das sagte er, um sie zu necken, und sie wussten es beide. »Ich glaube, das habe ich nachdrücklich bewiesen.«

Inzwischen trennten sie nur noch wenige Zentimeter. »Ja. Ich denke, wir wissen beide um die Wirkung, die wir aufeinander haben.«

Bishop wollte nicht recht gefallen, dass sie seine Taktik offensichtlich genauso gut beherrschte. »Fühlst du dich deshalb verwundbar?«

»Ein wenig, ja.«

»Gut.« Er trat einen Schritt zurück. »Geh dich umziehen! Die Nacht dauert nicht ewig.«

 

»Nein!« Marika hob die Hand, um das Gespräch zu beenden, während sie durch die Dunkelheit zum Stall stapfte. Er war absichtlich so hartnäckig, damit sie schließlich nachgab, nur um endlich ihre Ruhe zu haben.

Bishop ignorierte sowohl ihre Hand als auch ihr Nein. »Es wird aber schneller gehen.«

»Ich sagte nein!« Sie wirbelte so schnell auf dem Absatz herum, dass sie beinahe kollidierten. »Warum hörst du mir nicht zu?«

Er lächelte, was nicht mehr als ein Hauch von Spott war, der seine sinnlichen Lippen umspielte. »Angst?«

»Wenn du es unbedingt wissen willst, ja.« Ha! Damit hatte er nicht gerechnet! »Es ist unnatürlich für einen Mann zu fliegen.«

»Aber es ist praktisch«, entgegnete er. »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich vor etwas Angst hast.«

So überrascht brauchte er sich nun wahrlich nicht zu geben. Es gab eine Menge Dinge, die ihr Angst machten. Aber natürlich hatte sie nicht vor, ihn in noch mehr ihrer Geheimnisse einzuweihen.

Beispielsweise in jenes, dass sie Angst vor ihm hatte, vor allem vor seiner Wirkung auf sie. In seiner Nähe klopfte ihr Herz schneller, und ihre Lunge tat sich mit dem Atmen schwer. Doch trotz dieses Unbehagens war es ihr zusehends lieber, bei ihm zu sein statt ohne ihn.

»Vertrau mir!«, sagte er und zog sie in seine Arme. »Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.«

Wider besseres Wissen legte sie nun prompt die Arme um ihn. »Ich will ja, aber du verkörperst alles, dem ich zu misstrauen gelernt habe. Mein Herz sagt mir, dass du gefährlich bist.«

Er grinste. »Dein Herz hat recht, aber das heißt nicht, dass du mir nicht vertrauen kannst.«

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, waren sie in der Luft. Sie hatte nichts weiter gefühlt, außer dass er die Knie ganz leicht gebeugt hatte und dann ein starker Wind auf sie hinabblies.

»O mein Gott!« Sie kniff die Augen fest zu und klammerte sich an ihn, während der Boden unter ihnen in immer weitere Ferne rückte.

Bishops Lachen strich warm über ihr Ohr. »Hab keine Angst, Halbblut! Ich halte dich.«

Vorsichtig öffnete Marika erst das eine, dann das andere Auge. Bishop hielt sie mit dem Gesicht zu sich, und solange sie sich nicht in seinen Armen umdrehte, konnte sie nur ihn sehen. Wie ein Pfeil schossen sie durch die Luft, doch sie nahm nichts außer seinen leuchtenden Augen und den schattigen Umrissen seines Gesichts wahr.

Verlässlich und sicher umfasste er sie, hielt sie an sich gepresst, aber nicht so, dass es schmerzte. Er war so unsagbar stark. Und er würde sie nicht fallen lassen, da hatte sie keinerlei Zweifel. Nach und nach entspannte sie sich, indem sie sich ganz auf sein wunderschönes Gesicht konzentrierte.

Er lächelte sie an, als er merkte, wie ihre Muskeln sich entspannten. »Besser?«

Sie nickte. »Ich glaube schon.«

»Wir sind fast da.«

Er hatte nicht gelogen. Binnen Minuten waren sie wieder auf der Erde. Und natürlich behielt er recht: Fliegen war sehr viel schneller.

Glücklicherweise war er klug genug gewesen, um sie außerhalb der Dorflichter zu Boden zu bringen. Ihre Männer waren dort und reparierten die Schäden von dem Überfall. Würden sie ihre Familien zurückbringen oder sich ein sichereres Zuhause für sie suchen?

Marika zögerte. Das hier war ihr Zuhause, und es waren ihre Männer, aber sie brachte einen Eindringling mit. Sie wusste, dass sie Bishop trauen konnte, sie nicht vom Himmel fallen zu lassen, mit ihr den gemeinsamen Feind zu finden, aber danach, was wäre dann? Sie hatte ihn nicht bloß entführt, sondern sogar noch gefoltert. Gewiss würde er ihr das zurückzahlen wollen.

Ihre Männer könnten nicht verstehen, warum er hier war, wenn sie ihnen nicht die ganze Wahrheit sagte. Und obschon sie ihnen ihr Leben anvertrauen würde, die Wahrheit war etwas anderes. Wie sonderbar, dass sie Bishop in mancherlei Hinsicht mehr vertraute als ihren eigenen Freunden.

Sie ging voraus bis zur Dorfmitte, wo ein Feuer mit allen Trümmern brannte, die nicht mehr zu verwenden waren. Gesprächsfetzen, Hämmern, Feuerknacken und sogar hier und da ein Lachen lagen in der Luft. Sie unterbrach die Leute nur ungern.

Eine Hand berührte sie leicht am Arm. Sie drehte sich halb um und erwartete, einen ihrer Männer zu sehen. Stattdessen war es Bishop, dessen Gesicht nach wie vor überschattet war, doch seine Augen leuchteten. Die Sorge in seinem Ausdruck war unübersehbar.

Wie konnte er um ihr Wohlergehen besorgt sein, nach allem, was sie ihm angetan hatte?

Sie lächelte – aufmunternd, wie sie hoffte – und wartete, bis er seine Hand wieder weggenommen hatte, ehe sie ihre Männer grüßte. Es war nicht so, dass sie nicht wollte, dass jemand diese Berührung sah. Sie wollte nur nicht, dass jemand bemerkte, wie gut ihr diese Geste gefiel.

Bishop war verwundert, dass es Dinge gab, die sie fürchtete. Und dass ihre Männer herausfanden, was sie war, fürchtete sie mehr als alles andere – wie sie reagieren könnten, dass sie es vielleicht nicht verstanden.

Was sagte diese Angst über sie? Über sie beide?

Die Männer legten ihre Werkzeuge ab, ließen von ihren Arbeiten ab und kamen zu ihr. Einer nach dem anderen traten sie aus den Schatten hervor. Sie sah sie alle ganz deutlich – besser, als ihre Männer sie sehen konnten.

Wie kam es, dass keiner von ihnen je ihre übermenschlichen Fähigkeiten bemerkt hatte? Wollten die Leute sie einfach nicht sehen?

Sie riefen ihr vergnügt zu, froh, sie zu sehen, bis Dimitru ihren Begleiter erkannte.

»Was macht das hier?« Er zeigte mit seinem gesunden Arm auf Bishop. Der andere hing gebeugt in einer Schlinge.

»Er gehört zu mir«, antwortete Marika scharf.

Dimitru schien nicht mitbekommen zu haben, wie gereizt sie war, andernfalls hätte er sich nicht so bockig vor ihr aufgebaut. »Warum?«

»Weil er seine Hilfe angeboten hat, die Männer zu finden, die Iwan umgebracht haben.«

Der stämmige Mann stand mit freiem Oberkörper da, und der Feuerschein betonte seine kräftigen Muskeln. In einem fairen Kampf wäre er Bishop ein ebenbürtiger Gegner – wäre Bishop menschlich. »Seinetwegen wurde Iwan umgebracht. Wir brauchen seine Hilfe nicht!«

Sie beherrschte ihr Temperament und bewahrte Ruhe. Etwas anderes als Befehlsgewalt zu zeigen wäre ein Zeichen von Schwäche – die Dimitru ausnützen könnte, und in diesem Fall würde Bishop versuchen, sie zu verteidigen. »Diese Männer waren hinter mir her, Dimitru. Und wir brauchen seine Hilfe. Sie hätten uns alle getötet, wäre er nicht gewesen.«

»Pah! Wir waren nicht vorbereitet. Und jetzt sind sie sowieso alle tot.«

»Es werden mehr kommen.«

Ihre Männer starrten sie in stummem Entsetzen an. Sie ergriff die Gelegenheit, um sie zu überzeugen. »Ich bitte euch nicht, hierzubleiben und mir in diesem Kampf beizustehen«, sagte sie so laut, dass ihre Stimme durch die Nacht hallte. »Bei dieser Schlacht geht es nur um mich allein, aber wenn ihr bleibt, dann werdet ihr Bishop als einen von uns annehmen müssen. Wenn ihr das könnt, ist euch mein Dank auf ewig sicher.«

Dimitru spuckte Bishop vor die Füße, als wäre seine Meinung bisher noch nicht hinlänglich klar gewesen.

Der Vampir rührte sich nicht, doch Marika spürte auch so, wie er neben ihr gleichsam anschwoll, als müsste er alle Kraft aufbieten, um sich zu beherrschen. Das hier waren nicht seine Männer, sondern ihre. Sie musste sich die Führung zurückerobern, und wenn das bedeutete, Dimitru in seine Schranken zu verweisen, dann würde sie es tun.

»Willst du gegen mich antreten, Dimitru?«, fragte sie leise, aber deutlich. »Forderst du mich heraus?«

Dimitru verzog hämisch das Gesicht, sah dabei allerdings nur Bishop an. »Dem Vampir ist nicht zu trauen.«

Am liebsten hätte Marika erleichtert geseufzt. Dann gab es also keine Herausforderung.

»Sie haben heute Abend zu viel getrunken«, sagte Bishop zu dem kleineren, grobschlächtigen Mann. »Und Sie riechen nach einer Frau, die nicht Ihre Ehefrau ist. Ich habe schon vieles getan, was Ihnen nicht gefallen würde, aber eine geliebte Frau zu hintergehen zählte nicht dazu.«

Alle starrten schockiert auf Dimitru. Marika wartete darauf, dass er sich gegen die Anschuldigung verwehrte – sie wollte, dass er es leugnete. Aber er tat es nicht.

»Eine Zigeunerin«, ergänzte Bishop, der es zu erschnuppern schien. Und der Blick, den er dem Mann zuwarf, war vollkommen gefühllos, fast eindringlich. »Eine Jungfrau. Haben Sie sie gezwungen?«

Mit geballten Fäusten trat Dimitru einen Schritt vor, aber wie es schien, hatte er seinen Verstand noch nicht ganz verloren, denn er blieb abrupt stehen. Er war nicht so dumm, Bishop anzugreifen, auch wenn er sich redlich Mühe gab, ihn mit Blicken zu töten.

»Ach, Dimitru!« Marikas Enttäuschung war unüberhörbar. Und das Gefühl galt nicht allein Dimitru. Es galt auch Bishop. Sie wusste, dass er sie nur verteidigte, aber eine solch furchtbare Sache vor den Leuten zu offenbaren, die den Mann respektierten, war ein Schlag unter die Gürtellinie.

Und dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sie dasselbe getan hätte, wäre die Situation umgekehrt. Bishop mochte die Tat entdeckt haben, doch Dimitru war immer noch derjenige, der sie begangen hatte.

Der Mann und der Vampir starrten einander an, einer rotgesichtig und zornig, der andere kühl und gefasst. Die Spannung in Bishops Schultern gefiel Marika indessen gar nicht. Er war wie eine gedrückte Feder, bei der es nur der richtigen Provokation bedurfte, dass sie hervorsprang.

»Hört auf, alle beide! Dimitru, wenn du nicht neben Bishop kämpfen kannst, dann geh heim zu deiner Familie, wo du hingehörst!« Die letzte Bemerkung hatte sie sich nicht verkneifen können. Sie kannte Dimitrus Familie seit Jahren und hatte ihn stets als den hingebungsvollen Vater und Ehemann gesehen. Und als treuen Freund. Jetzt, da ein Teil des Bildes in Frage gestellt wurde, wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte. Aber sie wusste, dass sie Bishop voll und ganz glaubte.

Der kräftige Rumäne sagte nichts, verzichtete jedoch darauf, Bishop weiter zu provozieren. Mit seiner schmutzigen Hand rieb er sich die Stoppeln auf seinem Kopf.

Zu Marikas Verwunderung war es Sergej, der nun vortrat. Von allen anwesenden Männern – an die fünfzehn waren es – zählte er zu den wenigen, die in der Nacht dabei gewesen waren, als Iwan starb.

»Ich sah, wie der Vampir in der Nacht Marika das Leben rettete«, erzählte er den anderen. »Er hatte die Chance, zu entkommen, aber er blieb, um uns zu helfen. Wenn Marika ihm vertraut, dann tue ich es auch.«

Mehr als dieses Bekenntnis brauchte es nicht, um die anderen zu überzeugen. Einen Moment lang redeten sie leise miteinander, dann traten sie einer nach dem anderen vor und sicherten Marika ihre Verbundenheit zu. Dimitru kam als Letzter, aber er kam.

Marika versteckte ihre Erleichterung hinter einem Lächeln. »Ich danke dir, Dimitru!«

Er nickte, hatte die Augen allerdings auf Bishop gerichtet. »Aber ich töte dich eigenhändig, wenn ich auch nur ein Anzeichen von Verrat sehe.«

Bishop nickte – das universelle Zeichen von Einverständnis unter Männern.

»Haben sie irgendetwas Brauchbares zurückgelassen?«, fragte Marika Sergej, sobald der Rest der Männer sich wieder an die Arbeit gemacht hatte. »Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf gibt, wer sie waren?«

Er griff in seine Tasche und holte etwas hervor, das er in seinen schmutzigen Fingern hochhielt. »Wir haben das hier gefunden.«

Marika nahm es ihm ab und hielt es in den Feuerschein. Es war ein Ring – schlicht und silbern, die obere Rundung gedreht. Das Edelmetall machte ihre Haut jucken, aber sie ignorierte es. Auf der einen Seite war ein Kelch eingraviert, auf der anderen eine Hand, deren Innenfläche nach oben wies.

Marika zeigte Bishop den Ring. »Hast du schon einmal so etwas gesehen?«

Er berührte den Ring nicht, denn was bei ihr ein unangenehmes Jucken war, wäre für ihn ein furchtbares Brennen. Stattdessen beugte er sich über ihre Hand und besah sich die Gravuren eingehend. Dabei kam sein Kopf ihrem sehr nahe, so dass sie den warmen würzigen Duft seines Haars einatmete. Sogleich fing ihr Herz heftig zu pochen an, und als er den Blick wieder zu ihr hob, konnte sie darin ihr eigenes unerwünschtes Verlangen gespiegelt sehen.

Wie konnte das passieren?

»Nein«, sagte er und richtete sich auf.

»Ich habe diese Symbole schon irgendwo gesehen.« Marika sah auf den Ring und war froh, dass ihr Verstand sich zurückmeldete, je weiter Bishop sich zurückzog. Dennoch verschwammen die Bilder in ihrem Kopf, als wären sie eine nebulöse Vision aus einer anderen Zeit. »Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo!«

»Versuch es!«, drängte Bishop sie. »Inzwischen werde ich Molyneux fragen, ob er sie kennt. Ich schreibe ihm alles.«

»Wunderbar! Ich danke dir.«

Einen Moment lang sahen sie sich an, und die Hitze des Feuers war nichts verglichen mit dem Feuer in ihren Blicken. Diese Anziehung geriet zusehends außer Kontrolle. Sie wollte ihn wieder, wollte fühlen, wie er sich in ihr bewegte. In seinen Armen gab es keine Gefahr, nur Geborgenheit und Wonne.

Wie schmerzlich, dass der einzige Ort, an dem sie wahre Zugehörigkeit verspürte, in den Armen eines Vampirs war – ihres eingeschworenen Feindes!

Ihre Welt war eindeutig aus den Fugen geraten.

Beinahe wäre sie zu ihm gegangen. Tatsächlich hatte sie zwei Schritte auf ihn zugemacht, als ein Pferd mit Reiter ins Dorf galoppiert kam.

Guter Gott, waren Bishop und sie so von ihrem Verlangen gefangen gewesen, dass sie beide nicht auf ihre überwachen Sinne geachtet hatten? Einer von ihnen hätte den Eindringling längst gehört haben müssen.

Es war Andrej, Sergejs ältester Sohn. Er war gerade achtzehn, groß und schlaksig, besaß jedoch die breiten Schultern seines Vaters und dessen Stärke. In diesem Moment aber sah er eher wie ein verängstigter Junge aus als wie ein junger Mann.

Er sprang von seinem Pferd und lief geradewegs auf seinen Vater zu. Dann, als er Marika sah, schwenkte er um und kam zu ihr gerannt.

»Andrej.« Sie packte seine Schultern. »Was ist los? Ist jemand verletzt?« War jemand umgekommen? Hatte es noch einen Überfall gegeben?

»Ein Dorf gen Osten«, erzählte er atemlos, »wurde heute Abend angegriffen. Über die Hälfte der Leute sind umgekommen!«

Marika wurde eiskalt. Die Kälte breitete sich zuerst in ihrem Gesicht aus und wanderte dann in ihre Hände und den Rest ihres Körpers, bis hinunter zu ihren Füßen. »Wie?«

Der Junge sah über ihre Schulter zu Bishop, und sein Gesicht war ganz und gar hasserfüllt. »Vampire.«


Kapitel 10

 

 

 

»Ich danke dir, dass du ihn nicht verletzt hast.«

Bishop verzog das Gesicht, als Marika seinen eingerissenen Mundwinkel abtupfte. Er verheilte bereits, aber Bishop hasste diese feinen Risse, die brannten, als hätte man sich an Papier geschnitten. Sie waren wieder in seinem Haus, in der Abgeschiedenheit seines Schlafzimmers. Marika hatte darauf bestanden, die Krankenschwester zu spielen, also ergab er sich in sein Schicksal. Zugegeben, er hatte nichts dagegen, ihre Hände auf sich zu spüren.

»Hätte ich ihm etwas getan, wären die anderen sofort alle gegen mich gewesen.« Außerdem hatte Andrej ihn nur wenige Male getroffen, bevor sein Vater und die anderen ihn zurückrissen. Bishop hatte nichts weiter zu tun gehabt, als dazustehen und einzustecken.

Er hatte schon Schlimmeres ausgehalten.

Als sie auf ihn hinabsah, stellte er fest, dass ihre Augen in diesem Licht die Farbe von schwarzen Opalen annahmen. Ihr Mund, der Amors Bogen viel zu sehr ähnelte, war verführerisch gerötet und sehr einladend. Sie erinnerte ihn an eine Puppe, sei es auch eine Puppe mit einem verborgenen Dolch.

»Hättest du sie alle töten können?«, fragte sie mit einem Anflug von Ehrfurcht und zugleich einer Gewissheit, die ihn innehalten ließ. Wenn er ihr wahrheitsgemäß antwortete, würde sie ihn dann erst recht für ein Monstrum halten?

»Vielleicht«, antwortete er. »Deine Männer sind geschulte Kämpfer und folglich gefährlicher als der Durchschnitt. Es käme auf ihre Waffen an und ob sie mehr von der Droge haben, die sie bereits bei mir einsetzten.«

Sie wurde rot. »Haben sie nicht.«

Da sie dicht vor ihm stand, fühlte er, wie ihr Blut heißer wurde. Warum musste ausgerechnet sie von allen Frauen dieser Welt diejenige sein, die ihn mit einem bloßen Atemzug dazu bringen konnte, sie zu begehren? Sie könnte ihn im Schlaf ermorden, so schnell und leicht, dass andere Vampire die Köpfe schütteln und seine Dummheit bejammern würden.

Nachdem sie seinen Schnitt fertig versorgt hatte – der beinahe vollständig verheilt war –, warf sie das Tuch in die Wasserschale auf seinem Nachttisch.

»Du musst nicht mit uns kommen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

Sie wollte einen Mörder jagen, besser gesagt einen ganzen Hexenzirkel von Mördern, bei denen es sich um Vampire handelte. Selbstverständlich musste er mit ihr gehen. Er beobachtete ihr Gesicht, konnte darin jedoch keinerlei Gefühle ausmachen. »Ich lasse dich nicht allein gehen.«

»Sie sind deinesgleichen, und ich habe vor, sie umzubringen.«

»Sie töten unschuldige Menschen, also haben sie es verdient zu sterben.«

Nun endlich wandte sie sich wieder ihm zu. »Glaubst du das wirklich?«

Er nickte. »Ja, das glaube ich.«

»Du wirst mich nicht mitten im Kampf verraten und dich auf ihre Seite schlagen?«

Könnte er nicht die echte Furcht in ihrer Stimme hören, würde er es für einen schlechten Scherz halten. »Nein. Warum sollte ich das tun?«

Marika senkte den Kopf, so dass ihr der dicke Zopf über die Schulter fiel. »Wegen dem, was ich dir angetan habe. Ich habe dich entführt und misshandelt. Du musst doch Rachegefühle hegen.«

Er zuckte nur mit den Schultern und spielte mit der samtigen Spitze ihres Zopfes. »Dafür hast du schon bezahlt.«

Tatsächlich zuckte sie vor Schreck zurück, und er ließ rasch ihren Zopf los, um sie nicht an den Haaren zu ziehen. »Habe ich?« Dann versteinerten ihre Züge sich. »Du meinst, indem ich mit dir intim war?«

Ihr Zopf war wieder auf ihren Rücken geflogen, und er musste um sie herumgreifen, um ihn erneut einzufangen. Langsam wickelte er sich das dichte Haarband um die Hand. »Wenn du mir bereitwillig dein Blut gibst, befriedigt mich das mehr, als es jede Rache könnte. Es bedeutet, dass du mir vertraust, ob du willst oder nicht.«

Sie sagte nichts, hielt allerdings hörbar die Luft an. Nun legte er seine freie Hand an ihre Hüfte, die sich unter der groben Hose weich und rund anfühlte. Dann zog er sie näher zu sich. Sie stand zwischen seinen Beinen, ihre Knie gegen seine Matratze gelehnt und ihre Brust nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

»Als du mich zum ersten Mal in dir aufnahmst, wusste ich, dass deine Qualen ebenso groß waren wie meine.«

Sie erschauderte, und wie im Reflex schoben seine Eckzähne sich aus dem Kiefer. »Zum ersten Mal? Das war das einzige Mal.«

»Wenn es nach mir geht, nicht.« Er ließ seine Hand in ihre Kniekehle gleiten und drückte sie sanft, bis Marika halb auf dem Bett kniete. »Ich will dich, Marika! Ich will in dir sein!«

Sie starrte auf ihn herab, eine Hand gegen seine Schulter gestemmt, damit er sie nicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte. »Wie ein Mann eine Frau begehrt oder eher als Mahlzeit?«

Er lachte leise. »Beides.« Er ließ ihr Haar los und fasste ihr anderes Knie. Gleich darauf hockte sie rittlings über ihm, und er hielt sie in dieser Position fest. »Aber müsste ich wählen, würde ich mich für Ersteres entscheiden.«

»Aha?« Es klang verwundert, als sie dieses eine Wort atemlos hervorstieß, und Bishop durchfuhr eine Hitzewelle, die geradewegs auf seine Lenden zielte. Er spürte, wie er hart wurde und die Hose sich über seinem Glied spannte.

»Blut kann ich überall bekommen, aber niemand auf der ganzen Welt fühlt sich wie du an.«

Im selben Moment wurde ihm klar, dass er zu viel gesagt hatte. Etwas in ihren Augen veränderte sich. Sie wurden weicher und dunkler.

Nun senkte sie sich auf seinen Schoß hinab, bis ihre warme Scham sich an seine feste Erektion schmiegte. Die Stoffschichten, die sie trennten, bescherten ihm eine solch süße Pein, dass Bishop aufstöhnte.

Marika öffnete mit beiden Händen den Kragen seines Hemdes, bis sie seine obere Brust und seine Schultern entblößt hatte. Ihre sanften Finger glitten über seine Brust, tauchten in das Haar ein und strichen sein Schlüsselbein hinauf, bis sie sich schließlich um seinen Hals legten.

»Was passiert, wenn ich dich beiße?« Ihre Stimme fiel um eine Oktave, so dass sie zu einem leisen tiefen Knurren wurde. Die Spitzen ihrer kleinen Eckzähne blitzten im Lampenschein, und bei ihrem Anblick lief Bishop ein Schauer über den Rücken. Sich vorzustellen, wie diese Zähne sich in seine Haut gruben, zu fühlen, wie sie von ihm trank und er von ihr …

Ihr Mund senkte sich auf seinen Hals, und das zaghafte Kratzen löste ein verzweifeltes Pochen in seinen Lenden aus.

»Nicht!«, brachte er angestrengt heraus. »Marika, ich weiß nicht, was dann passiert.«

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Offenbar wusste sie genau, was er meinte. Er hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen würde, und könnte sich niemals verzeihen, sollte sein Blut sie verändern.

Kurzentschlossen griff sie mit einer Hand zwischen sie beide zur Wölbung seines Glieds. Sie umfasste und streichelte es, bis er Sterne sah. »Es gibt andere Wege, dich zu kosten«, murmelte sie gegen seine Lippen, und dann war sie fort, glitt zu Boden und kniete sich zwischen seine Beine.

Bishop tat nichts, um sie aufzuhalten. Vielmehr öffnete er seine Hose und schob sie eilig weit genug hinunter, um seine vor Verlangen brennende Erektion zu befreien. Anschließend stützte er sich auf seinen Händen auf. Seine Arme zitterten, und seine Hüften reckten sich ihr entgegen, als sie ihn mit starken Händen umschloss. Sobald ihre weichen Lippen sich um die Spitze seines Glieds legten, warf er stöhnend den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

Ihr Mund war heiß und feucht, ihre Zunge wie Samt, der ihn streichelte. Mit jedem sachten Schaben ihrer Zähne spürte er die spitzen Reißzähne und erbebte vor Wonne. Sie sog an ihm, leckte ihn und umkreiste ihn mit der Zungenspitze, bis er glaubte, endgültig die Beherrschung zu verlieren.

Und dann verschwand ihr Mund und ließ sein Glied pochend, pulsierend und kühl befeuchtet zurück.

Mit schweren Lidern blickte Bishop zu ihr auf. Sie stand vor ihm, zog sich die Stiefel und ihre Kleidung aus. Währenddessen wurde sie in goldenes Licht getaucht. Ihre Augen waren schwarz, ihre Lippen rot und glänzend. Sie streifte ihr Hemd ab und enthüllte das kleine Halbkorsett darunter, das ihr Brüste goldenen beschatteten Hügeln gleich emporhob, in denen er sehr gern sein Gesicht vergraben wollte. Verdammt, er hätte dieses Teil aus Spitze aufgegessen, bekäme er sie dadurch schneller nackt!

Gleichzeitig zog er sich selbst aus, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden, wie sie sich langsam und genüsslich für ihn entblößte. Ahnte sie eigentlich, was ihre kleine »Vorführung« mit ihm anstellte? Wäre er menschlich, hätte er jetzt wohl schon aufgeben müssen.

Deshalb dankte er dem Herrn, dass er nicht als normaler Mann dem Zauber dieser Frau ausgeliefert war.

Das Letzte, was sie ablegte, war das Lederband, das ihren Zopf hielt. Dann hob sie die Arme und kämmte mit den Fingern ihr Haar aus – wundervoll nackt. Bänder von Schwarz flossen über ihre Schultern und ihre Brüste. Deren rosige Spitzen lugten aus der dunklen Mähne hervor, die bis hinunter zu den feuchten Locken zwischen ihren Schenkeln reichte.

»Eine Göttin!«, flüsterte er, als sie zu ihm aufs Bett kam. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Sie sah ihn fragend an, als er sie auf den Bergen von Kissen niederlegte. Er wusste, welche Frage ihr durch den Kopf ging, auch ohne dass sie sie laut aussprach.

Schöner als Elisabetta?

»Ja«, hauchte er in einem heiseren Flüsterton. Wenngleich er dieses Geständnis nicht ablegen wollte, verlangte sein Herz danach. Dieser Widerstreit zwischen Kopf und Herz raubte ihm noch die letzte Kraft und erfüllte ihn zugleich mit einer geradezu animalischen sexuellen Energie. Er wollte nicht, dass dieser kleine Dhampir ihm mehr bedeutete als Elisabetta, denn schließlich waren es Leute wie sie gewesen, die seine unschuldige Frau getötet hatten. Aber ebenso wenig konnte er leugnen, dass er auf Marika in einer Weise reagierte, wie er es nie auf Elisabetta getan hatte. Ihr fester Körper hielt ihn umschlungen, und in ihren Armen empfand er Wärme und Geborgenheit.

Mochte Gott ihm seine Anmaßung vergeben, aber Marika fühlte sich an, als hätte er sie eigens für ihn erschaffen.

Er duckte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel, auf dass sie die Gefühle nicht erkannte, die sich zwangsläufig in seinem Gesicht spiegeln mussten. Mit den Händen tauchte er in das köstlich duftende Tal zwischen ihnen ein und öffnete mit den Daumen ihre feuchte geschwollene Scham. Dann beugte er sich weiter vor und drang mit der Zunge zu jener empfindlichen Knospe vor, die dort verborgen war.

Sie rang hörbar nach Atem und hob ihm ihre Hüften entgegen. Nun packte Bishop ihre Schenkel und versank ganz in ihrem Schritt. Er nahm sie mit der Zunge, besitzergreifend, unnachgiebig und leidenschaftlich, bis sie sich an seinem Mund rieb und dazu kleine Schreie und Schluchzer ausstieß.

Er wollte sie in Höhen entführen, in die sie niemand anders entführen könnte. Er wollte, dass sie ihm genauso hilflos ausgeliefert war wie er ihr. Jeder Mann, der nach ihm käme, sollte auf ewig dem Vergleich ausgesetzt sein und daran scheitern, Gefühle in ihr wecken zu wollen, wie nur er sie in ihr zu erwecken vermochte.

Bei diesem Gedanken entwand sich ein Knurren seiner Kehle. Es würde keinen anderen Mann geben – keinen anderen!

Er neckte sie, indem er sie sanft leckte. Ihre Finger verwoben sich mit seinem Haar, drückten gegen seinen Kopf, um ihn weiter zwischen ihre Beine zu zwingen. Mit zwei Fingern tauchte er in ihre feuchtwarme Tiefe ein, die ihn mit Freuden aufnahm, und bog sie leicht nach oben, bis er fühlte, wie sie reagierte. Er erkundete sie und fand jene Stelle, deren Liebkosung sie stöhnen und erbeben machte. Lächelnd passte Bishop den Rhythmus seiner Finger dem seiner Zunge an und wurde kurze Zeit später damit belohnt, dass ihr ganzer Körper sich anspannte, bevor Marika aufschrie und unter ihrem Orgasmus erzitterte.

Als er sich wieder aufrichtete, nahm Bishop ihre Beine und legte ihre Knie über seine Schultern. Dann führte er sein Glied zu ihrer Öffnung und vergrub sich mit einem Stoß bis zum Schaft in ihr. Sie atmete scharf ein und hob sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Um sich herum fühlte er noch die Nachbeben des Höhepunktes, den er ihr eben bereitet hatte.

Er rückte so weit vor, dass ihr Po auf seinen Schenkeln lag, und lehnte sich vor, um sie für sich zu öffnen. Mit einer Hand stützte er sich neben ihrem Kopf auf, mit der anderen glitt er zwischen ihre Schenkel und streichelte die kleine Knospe dort, die immer noch hart war und so empfänglich für seine Liebkosungen.

»Kein anderer!«, raunte er, während seine Augen ihre suchten. Ihr Gesicht war gerötet und schweißbenetzt, die Lider schwer und die Lippen leicht geöffnet. Er stieß fest in sie hinein. »Kein anderer!«

Sie packte mit einer Hand seinen Arm, so dass ihre Fingerspitzen sich in seine Muskeln bohrten. Mit der anderen griff sie in sein Haar und zog so seinen Kopf zu ihrem Busen.

»Nie!«, hauchte sie. »Nie wie du!«

Bishop stöhnte zustimmend, als ihre Scheide sich um ihn herum spannte und ihn so fest umklammerte, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um die Beherrschung zu wahren. Er wollte auf keinen Fall vor ihr kommen, denn erst sollte sie das zweite Mal den Höhepunkt erreichen, bevor er sich seinem eigenen Genuss hingab.

Als er eine ihrer Brustknospen mit der Zunge neckte, spürte er, wie die rosige Haut sich spannte und pochte. Er sog daran, knabberte behutsam und zog, bis Marika sich unter ihm wand und die Fersen in seinen Rücken stemmte.

Ihre Finger drückten gegen seinen Hinterkopf, und prompt öffnete Bishop den Mund weiter und ließ seine Reißzähne zur vollen Länge vordringen. Dann durchbohrte er die Haut ihrer Brust und nahm ihr Lebenselixier in sich auf. Marika spannte sich unter ihm an, bog sich nach oben und schrie auf, als der zweite Höhepunkt sie erfasste. Gleich darauf folgte sein eigener, und in einem Rausch aus Wonne und Genuss konnte er gar nicht anders, als sich tief in ihr zu vergraben und dort zu explodieren.

Als sein Verstand wieder zurückkehrte, lag er halb auf ihr, seinen Kopf auf ihrer Brust. Irgendwie hatte er es geschafft, rechtzeitig aufzuhören und die Bissmale mit einem Zungenstrich zu versiegeln, so dass sie rasch heilen würden. Binnen Stunden wäre nichts mehr zu sehen.

»Es tut mir leid«, murmelte er, während er mit den Fingern sanft über die Haut um die Wunde herumstrich. »Das könnte einen Bluterguss geben.«

Marika streichelte ihm übers Haar. »Der wird wieder weggehen.«

Bishop schloss die Augen und schmiegte den Kopf in ihre Hand. Könnte er schnurren, täte er es. »Nächstes Mal wird es länger dauern, versprochen!«

»Das würde ich nicht überleben!«

Er lächelte, als er die Belustigung in ihrer Stimme hörte.

Mit der anderen Hand streichelte sie ihm den Rücken und umarmte ihn. »Ich weiß, dass ich sagen sollte, dies wäre das letzte Mal gewesen und es käme nie wieder vor. Aber das kann ich nicht.«

Nun öffnete er die Augen und wandte den Kopf, um sie anzusehen. Dieser Ausdruck von Resignation in ihrem Gesicht brach ihm das Herz. Er war nicht gekränkt, sondern traurig. Und es quälte ihn, dass er derjenige war, der für diesen Ausdruck verantwortlich war.

»Du brauchst mich bloß zu berühren, und schon stehe ich in Flammen.« Sie strich ihm eine Locke hinters Ohr. »Ich sollte dich dafür hassen, und das kann ich nicht. Du könntest mich morgen verlassen, dennoch würde ich nicht bereuen, dich auf diese Weise gekannt zu haben.«

Er küsste sie auf die Wange. »Ich auch nicht.«

Für wenige Momente schwiegen beide, bevor Marika weitersprach: »Dir ist es gleich, oder?«

Er küsste ihre Schläfe und dachte, dass er die Ewigkeit damit verbringen wollte, jeden Millimeter von ihr zu küssen. »Was ist mir gleich?«

Sie sah ihn an. »Dass ich … Erfahrung habe?«

Nun leckte er die Biegung ihres Ohrs, worauf sie erschauderte. »Intime?«

»Ja.«

»Nein.« Er wurde schon wieder hart. »Genau genommen bin ich froh darüber.«

»Wirklich?«

Vermutlich überraschte es sie, weil sie einige Zeit in einer Gesellschaft gelebt hatte, in der eine erfahrene Frau als Hure gebrandmarkt wurde. Aber er war zu alt für solchen Unsinn. »Ja. So muss ich mir keine Sorgen machen, dir weh zu tun oder Angst zu machen.«

Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. »Ah, dann findest du mich also zweckdienlicher!«

Er umarmte sie fester und schmiegte sich dicht an sie. »Du klingst eifersüchtig. Kann es sein, dass die große Jägerin Gefühle für mich, den niederen Vampir, entwickelt hat?« Es war als Scherz gemeint, doch als er sah, wie sie errötete, wollte er sich ohrfeigen.

»Marika, ich …«

Sie drückte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ja«, antwortete sie leise. »Es ist dumm von mir, das zu gestehen, aber ich empfinde etwas für dich. Ich habe gelernt, dich zu mögen und zu respektieren, Bishop. Andernfalls könnte ich nicht hier bei dir sein.«

»Ich weiß.« Ihre Offenheit wirkte ziemlich einschüchternd auf ihn, und dabei konnte er nur raten, wie viel es sie gekostet hatte, diese Worte auszusprechen. Gerade deshalb rührte es ihn in einer Weise, die einzugestehen er nicht bereit war.

»Täusche ich mich, wenn ich annehme, dass du dasselbe für mich empfindest?«, fragte sie mit ganz leiser Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, wie verletzlich sie in diesem Moment war.

Und mehr. »Nein, du täuschst dich nicht.« Dies war nicht der Zeitpunkt, um ihr zu sagen, dass er sie vermisste, sobald sie nicht bei ihm war, und dass er sich um ihre Sicherheit sorgte. Es hatte Momente gegeben, in denen er sie umbringen wollte, und nun lag er hier, hielt sie in seinen Armen und dachte darüber nach, wie viel Leben sie ihm schenkte.

»Falls etwas schiefgeht, wenn wir die Vampire jagen …«

Jetzt war es an ihm, sie zum Verstummen zu bringen. »Wird es nicht.« Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte, denn er wollte sie unter keinen Umständen verlieren.

»Lass nicht zu, dass sie mich verwandeln!«

Er erstarrte. »Was?«

»Sollte einer der Vampire versuchen, mich zu verwandeln, töte ihn … oder mich. Versprichst du mir das?«

Was in aller Welt sollte er darauf sagen? Sie sah ihn so ernst und hilflos an, dass er ihr alles versprechen wollte, aber ebenso gut hätte sie ihn pfählen können.

»Würdest du lieber sterben, als ein Vampir zu sein?« Er konnte nicht umhin, es wie einen Vorwurf klingen zu lassen.

»Ich würde lieber sterben, als eine solche Existenz aufgezwungen zu bekommen«, erwiderte sie, und ihr Blick flehte ihn an, sie zu verstehen. »Ich habe nicht darum gebeten, so geboren zu werden. Und falls ich etwas anderes werden soll, dann will ich es selbst entscheiden.«

Das verstand er, und sogleich fühlte er, wie seine Muskeln sich entspannten. Sie wollte die Wahl, genau wie er vor Jahrhunderten die Wahl gehabt und Elisabetta die Wahl gelassen hatte. Marika indessen hatte nie wählen können, denn für sie entschied jemand anders.

»Ich verspreche es.«

Ihr Lächeln traf ihn mitten ins Herz. »Danke.«

Dann küsste er sie, rollte sie auf den Rücken und liebte sie ein weiteres Mal, diesmal sehr sanft. Das war der einzige Weg, ihr ohne Worte alles zu sagen, was er ihr sagen wollte. Worte könnten ihn später einholen, so wie es ihre Berührungen bereits taten.

Sollte die Zeit je kommen, dass Marika ein Vampir werden wollte, war hoffentlich er derjenige, der sie verwandelte.

 

Es war noch nicht lange dunkel, als Bishop am nächsten Abend in ihrem Lager in der Nähe von Brasov ankam. Von hier waren es nur wenige Kilometer zu dem Dorf, von dem Andrej ihnen erzählt hatte.

Und wenngleich Marika ihm vertraute, hatte sie sich doch bis zuletzt gefragt, ob er wirklich käme, um ihr zu helfen. Sie hatte sich sogar schon ausgemalt, wie sie nach Fagaras zurückkam, nachdem das hier vorbei war – und nachdem sie natürlich auf wundersame Weise die Vampire besiegt hätte –, und feststellte, dass er fort war.

Der Gedanke, ihn nicht mehr in ihrem Leben zu wissen, war schlimmer als der, von Vampiren getötet zu werden.

Einst war sie überzeugt gewesen, es könnte nichts Übleres geben, als in einen Vampir verwandelt zu werden, aber nun, da sie Bishop auf sich zukommen sah, dessen maskuline Züge vom Feuerschein erleuchtet wurden, erkannte sie, dass es nicht stimmte.

Das Schlimmste, was ihr widerfahren könnte, wäre, Bishop zu verlieren. Er hatte sie bereits vieles gelehrt, und es gab noch unzählige Dinge, die sie von ihm lernen konnte. Vor allem aber hatte er ihr klargemacht, dass nicht jeder, der ein Monstrum zu sein schien, auch tatsächlich eines war.

Sie stand auf, als er sich ihr näherte. Die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen faszinierte sie stets aufs Neue. Er war ganz in Schwarz, so dass er nahtlos mit der Nacht verschmolz. Allerdings schimmerte seine Haut golden, und seine grünbraunen Augen leuchteten hell. Je näher er dem Feuer kam, umso deutlicher war der Kupferrotton seines Haars auszumachen. Für Marika war Bishop der Inbegriff maskuliner Vollkommenheit.

Sie wollte sich in seine Arme werfen, die Beine um seine Hüften schlingen und das Gesicht an seinem Hals vergraben. Und, bei Gott, sie sehnte sich danach, ihre Eckzähne in seine Haut zu bohren und sein salziges Aroma zu kosten! Das war ein Akt, den sie ausschließlich mit Vampiren verband, folglich sollte er sie anwidern.

Aber das tat er nicht. Vielleicht hatte Bishop recht. Vielleicht war sie weniger menschlich, als sie sich gern einbildete. Vielleicht war die Vampirseite ihres Wesens die stärkere. Doch selbst wenn dem so wäre, sorgte es sie nicht mehr so wie früher. Und einzig aus diesem Grund beschloss sie, nicht weiter darüber nachzudenken.

»Du bist gekommen.«

Er stand vor ihr, lässig und vollkommen ruhig. In die Gerüche der Nacht nach Wald, Erde, brennendem Holz und nervösen Pferden mischte sich sein Duft. Er war von einer würzigen Süße, die Marika an Zimt, Muskat und Nelken erinnerte.

»Ich sagte doch, dass ich komme.« Als er sie anlächelte, spiegelten die Flammen hinter Marika sich in seinen Augen. »Hör auf, mich so anzusehen!«

Trotz der Gefahr, die ihnen drohte, musste auch sie lächeln. »Wie sehe ich dich denn an?«

»Als würdest du zu gern in mich hineinbeißen.«

»Möglicherweise will ich das.«

Ein tiefes Knurren entwand sich seiner Kehle. »Ich wüsste auch schon genau die richtige Stelle.«

»Marika!« Es war Dimitru, der beide jäh aus ihren erotischen Phantasien riss. »Wir brechen auf – jetzt!«

Marika grinste Bishop an und seufzte. »Bereit?«

»Nach dir.«

Sie gingen zu ihren Männern und brachen das Lager ab. Binnen Minuten ritten sie auf das nächste Dorf zu.

Nach dem, was Andrej berichtet hatte – und was sie tagsüber von anderen gehört hatten –, waren sie ziemlich sicher, dass die Vampire heute Nacht wieder angreifen würden. Sie schienen einen Zwei-Tage-Rhythmus einzuhalten und sich mit jedem Überfall weiter nach Westen zu bewegen. Jedenfalls war das das Muster, welches sich aus den Ereignissen der letzten vier Tage schließen ließ.

Marika hatte es nicht laut ausgesprochen, aber sie fürchtete, dass die Vampire sich nach Fagaras vorarbeiteten. Zwar hatte sie keinerlei Beweise dafür, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie hinter ihr oder Bishop her waren. Und da ihr Gefühl sich selten irrte, hörte sie auch heute darauf, als es ihr signalisierte, das nächste Ziel wäre das Dorf, auf das sie nun zuritten. Es war die einzige Siedlung weit und breit, und allein die isolierte Lage machte es zu einem perfekten Jagdgrund.

Als sie sich den Häusern näherten, hörten sie Schreie, und Marika trieb ihr Pferd an. Bald sah sie Leute durchs Dorf rennen wie Enten, die von Wölfen gejagt wurden. Einer nach dem anderen fielen sie dem Hunger von mindestens einem Dutzend Vampire zum Opfer.

»So viele!«, hauchte sie. Eine solche Menge hatte sie noch nie gesehen.

»Es sind junge«, erwiderte Bishop und streifte die Bänder eines Katars über seine Finger. Der Dolch passte genau in seine Hand, und keiner von den Kindervampiren könnte ihn ihm entwenden, wenn er damit zuschlug. »Sie werden ziemlich leicht zu töten sein.«

Sie nahm ihn beim Wort und schickte ihre Männer los. Hoffentlich konnten sie wenigstens ein paar der Dorfbewohner retten!

Wie waren die Vampire so schnell hergekommen? Hatten sie auf der Lauer gelegen?

Oder sind sie uns gefolgt? Für jeden anderen mochte das weit hergeholt anmuten, aber der Gedanke beunruhigte sie. Was war, wenn die Vampire ihnen hier auflauerten? Dieser ganze Angriff könnte inszeniert sein, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen und sie mit ihren Männern hierherzulocken, wo sie verwundbarer waren.

Führte sie ihre Leute womöglich in eine Falle?

Weitere Fragen entfielen, da ein Vampir auf sie zugestürmt kam. Er bewegte sich zu schnell, als dass sie ihn richtig erkennen konnte, aber sie bemerkte, dass mit seinem Gesicht etwas nicht stimmte. Die Augen und die Reißzähne wirkten unnatürlich groß. Nun übernahmen ihre Reflexe. Sie zog ihren Dolch, doch noch ehe der Vampir bei ihr war, explodierte er in einem grellen Lichtblitz. Als Marika wieder sehen konnte, stand Bishop vor ihr. Seine eine Hand war blutig und hielt etwas …

Er hatte dem Vampir von hinten die Hand in die Brust getrieben und ihm das Herz herausgerissen.

Sollte sie noch an seiner Loyalität gezweifelt haben, wäre sie jetzt endgültig überzeugt.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Sie nickte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er sich von der Sorge um sie ablenken ließ. »Jetzt ja. Weiter!«

Mit der Wendigkeit einer Raubkatze wandte er sich um und stürzte sich auf den nächsten Vampir. Dann musste Marika sich auf ihre eigene Schlacht konzentrieren und verlor ihn aus den Augen.

Es kam ihr vor, als wären Stunden vergangen, bis sie endlich wieder kurz verschnaufen konnte. Dabei waren es bloß Minuten gewesen. Ihr Kinn schmerzte, wo ein Vampir sie geschlagen hatte, doch der Kiefer war nicht gebrochen. Ihr Hals und ihre Arme waren zerkratzt, wenn auch nicht ernstlich verletzt. Sie hatte Glück gehabt. Ihre Lederweste fing einen Großteil der Krallenattacken ab, war allerdings im Kampf zerrissen worden. Ohne sie wäre Marika nun tot – und nicht der Vampir, der zu ihren Füßen lag.

Blut klebte an ihren Händen, in ihrem Gesicht. Es war überall um sie herum und sickerte aus den Leibern der Menschen und Vampire, die unweit sterbend am Boden lagen. Marika roch es, roch auch ihr eigenes Blut. Eine Mischung aus Angst und Zorn erfüllte sie. Das Blut schien sie anzulocken und zu stärken. Dann aber wehte ihr eine neue Duftnote entgegen, ein anderer Blutgeruch.

Bishop.

Sie rannte in die Richtung, aus der er kam, und suchte in der Dunkelheit nach ihrem Geliebten. Ihr Herz raste wie wild und geriet aus dem Takt, als sie begriff, dass er verletzt sein könnte.

Sie lief in die Dorfmitte, wo er gegen zwei Vampire kämpfte, während drei ihrer Männer einen einzelnen attackierten. Die Vampire waren Bishop kräftemäßig unterlegen, hatten jedoch Waffen. Er blutete aus Schnittwunden an seiner Brust und seinen Armen. Außerdem musste er noch eine größere Wunde haben, die sie zwar nicht sah, aber deutlich riechen konnte. Und diese Wunde bereitete ihr Sorge.

Mit ihrem Dolch in der Hand stürmte Marika auf sie zu. Eine unbekannte Energie trieb sie an und machte sie noch schneller, als sie sonst war. Ihre Eckzähne trieben aus ihrem Kiefer, und zugleich regte sich etwas Wildes in ihr.

Sie machte einen Satz – anders konnte man es nicht nennen –, packte einen der Vampire in der Taille und warf ihn zu Boden, während sie gleichzeitig ihren Silberdolch in sein Herz rammte. Sofort stieg der Gestank brennenden Fleisches von ihm auf. Marika zog den Dolch wieder heraus und schlitzte der Kreatur gekonnt die Kehle auf, um sicherzugehen, dass sie sich nicht wieder erholen und erneut auferstehen würde.

Dann sprang sie auf, wischte die Klinge an ihrer Hose ab und drehte sich zu Bishop um. Dieser hatte eben den zweiten Vampir niedergestreckt, doch schon kamen drei neue herbei. Marikas Männer hatten inzwischen den einen Vampir getötet und eilten nun zu ihnen.

Marika stand neben Bishop. »Kannst du noch kämpfen?«, fragte sie ihn leise. Nicht dass es etwas nützte, denn die Vampire hörten sie ebenso gut wie er. Und sie rochen sein Blut genau wie sie.

»Mir geht es gut«, antwortete er, ohne den Blick von seinen Gegnern abzuwenden.

»Er ist schwach«, höhnte einer der Vampire. »Schnappt euch erst den Alten, dann die Männer und danach die Frau!« Seine eisigen blassen Augen blitzten auf, als er Marika ansah. Gewiss plante er, sie ausgiebig zu foltern, ehe er sie tötete.

Falls er dachte, er könnte ihr damit Angst einjagen, hatte er sich geirrt. Das Ding in ihr, das ihr die unbekannte Kraft verlieh, lachte bloß über seine Drohung. Ihr Denken galt derweil einzig Bishop und seinem Überleben. Sie tötete, um ihn zu schützen. Sie mordete für ihn. Mittlerweile verlor sie den Überblick, wie viele Vampire sich auf sie stürzten. Sie wusste weder wie viele sie umgebracht hatte noch wie viele ihrer Männer in dem Kampf starben. Sobald ein Vampir tot war, nahm sie sich den nächsten vor.

Inzwischen lag ein strenger Blutgeruch in der Luft, der Marika immer weiter anfeuerte, bis schließlich alles still war. Die Vampire waren sämtlich tot und vernichtet. Wo ihre Leichen gelegen hatten, war nichts mehr außer qualmender Asche.

Bishop kam zu ihr. Er wirkte nicht minder erschöpft und blutig als sie. Erleichtert schlang Marika ihre Arme um ihn, als er sie zu sich zog.

»Bist du verletzt?«, fragte er sie. Sein Atem strich heiß über ihre Wange.

»Nichts, was nicht von selbst wieder heilt«, antwortete sie. »Und du?«

»Eine Klinge zwischen die Rippen. Mir geht es bestens, sobald ich dich gekostet habe.«

Es hörte sich so verführerisch an, dass sie beinahe vergaß, sich um ihn zu sorgen. »Jetzt! Ich will, dass du wieder bei Kräften bist, bevor wir ins Lager zurückkehren.«

Er ließ sie los, und sie wandte sich zum Gehen. Gleich nach dem ersten Schritt jedoch erstarrte sie.

Was von ihren Männern übrig war – alle bis auf zwei –, stand da und sah sie voller Abscheu an.

»Du bist wie er!«, sagte Dimitru. Seine Kleidung war blutbesudelt und sein Gesicht zerschunden, aber seine Stimme klang fest. »Du bist ein Vampir!«

»Nein«, entgegnete sie, »bin ich nicht!« Während sie es aussprach, warf sie Bishop einen Blick zu, der ihn wissen lassen sollte, dass es niemanden wie ihn auf der Welt gab. Niemanden.

»Du hast Reißzähne.« Diesmal war es Sergej, der sprach, und er klang eher traurig als ängstlich. »Ich habe sie gesehen, und ich habe deine Augen gesehen.«

»Ihr alle habt mich auch vorher gesehen.« Sie versuchte, ihnen aufmunternd zuzulächeln, ohne ihre Zähne zu zeigen. »Ich war in der Sonne.«

»Dann bist du vielleicht kein Vampir«, korrigierte Dimitru sich, »aber du bist auch nicht menschlich.«

In diesem Moment, da alle sie entgeistert anstarrten, wurde Marika klar, dass sie sich nicht länger vor ihnen verstecken konnte. »Ich bin nicht anders, als ich immer schon war. Ich wurde als Dhampir geboren und war es mein Leben lang.«

Leider hatte ihr Geständnis nicht die gewünschte Wirkung. Es hätte sie beruhigen und zur Vernunft bringen sollen, aber das tat es nicht. Geschlossen traten sie auf sie zu, die Gesichter wie versteinert und voller Wut.

»Monstru!«, zischte Sergej. »Wir haben dir unser Leben, unsere Kinder anvertraut!«

»Und ich habe euch nie betrogen.« Bishop hielt ihren Arm, aber sie weigerte sich, vor ihnen zurückzuweichen. Das waren ihre Männer, verdammt! Sie waren ihre Familie.

»Dass du lebst, ist schon Betrug genug.« Sergej reckte das Kinn. »Wann planen du und dein Dämonenliebhaber, uns umzubringen? Wenn wir ins Lager zurückkommen?«

»Euch umbringen? Sergej, ich würde euch nie etwas antun!« Sie wollte auf ihn zugehen, doch Dimitru sprang ihr in den Weg, eine gefährlich aussehende Klinge in der Hand.

»Höllenbrut!«, raunte er angeekelt. »Ich schicke dich zu deinem Schöpfer zurück!«

Ohne Bishops schnelle Reflexe hätte ihr früherer Freund ihr das Messer in die Brust gebohrt, wie er es eben noch bei den Vampiren getan hatte. Marika sah ihn entsetzt an. Sie konnte einfach nicht verstehen, was hier vor sich ging, obwohl sie es doch mit eigenen Augen bezeugte.

Während ihre Männer sich mit hasserfülltem Kampfgeschrei auf sie stürzten, umfasste Bishop ihre Taille. Als sie vom Boden abhoben, spürte Marika einen brennenden Schmerz auf ihrem Schenkel. Sergej hatte versucht, sie ins Bein zu stechen.

Der Flug zurück nach Fagaras war weniger sanft als der erste, zu dem Bishop sie mitgenommen hatte. Noch nachdem sie längst wieder Grund unter den Füßen hatten, klammerte Marika sich an ihn. In der Finsternis des Gartens hinter seinem Haus bot sie ihm ihren Hals dar, auf dass er sich von seiner Wunde erholte – und sie etwas anderes fühlen konnte als die schreckliche Leere, die ihre Seele zu verdunkeln drohte.

Ihre Männer hielten sie für ein Monstrum. Trotz allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, trauten sie ihr nicht mehr. Für sie war Marika das Böse in Person. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie jahrelang an ihrer Seite und für sie gekämpft hatte.

Sollten sie sie je finden, würden sie Marika töten.


Kapitel 11

 

 

 

Sein Haus hatte nicht viele Bequemlichkeiten zu bieten, aber immerhin verfügte es über eine Badewanne mit heißem Wasser. Diesen Luxus nutzte Bishop und ließ Marika ein Bad ein. Er gab Öle und Kräuter ins Wasser, die sie beruhigen würden.

Wenn er ehrlich sein sollte, wusste er nicht, was er sonst mit ihr machen konnte. Sie zitterte vor Kälte und war über und über mit Blut bedeckt. Nach ihrer Rückkehr hatte er sich an ihr genährt, allerdings gerade hinreichend, um die klaffende Wunde an seiner Seite zu heilen, und auch das nur, weil sie es noch dringender zu brauchen schien als er. Hätte er geahnt, wie sehr sie diese Nacht verstören würde, hätte er sie gar nicht gebissen.

Normalerweise würde er ihre Gefühle bedacht haben, aber vorhin war er noch so aufgebracht von dem Kampf gewesen, dass er nicht klar denken konnte. Inzwischen arbeitete sein Verstand wieder, und er begriff, wie verzweifelt Marika sein musste.

»Komm!« Er nahm ihre Hand und zog sie ins Badezimmer. Ihre Zähne klapperten vor Kälte, obwohl Bishop ein Kaminfeuer gemacht und ihr eine Decke umgelegt hatte.

Ihre Verfassung ängstigte ihn. Er war es gewohnt, sie stark, kühn und trotzig zu sehen. Nun aber wurde er gewahr, wie menschlich und zerbrechlich sie eigentlich war. Und das war furchterregend. Nicht der Kampf tat ihr das an, sondern der Verrat jener, die ihr nahestanden. Falls er wissen wollte, welches ihre Schwäche war, dann wusste er es jetzt.

Ein kleiner Trost war, dass ihre Männer keine Ahnung hatten, wo sein Haus war oder wie sie Marika und ihn fanden. Sie hatte niemandem erzählt, wo sie wohnte, vielleicht weil sie sich schämte oder um alle Beteiligten zu schützen. Der Grund war ihm gleich, er war nur froh, dass sie es nicht gesagt hatte.

Und nun wollte er nichts weiter, als sich um sie zu kümmern, und nicht darüber nachdenken, was hätte geschehen können.

Er zog sie aus, wie er es bei einem kleinen Kind gemacht hätte. Ihre schmutzige Kleidung häufte er neben der Badezimmertür auf, um sie später zu verbrennen. Selbst wenn das Blut sich herauswaschen ließe, würde sie Marika immerzu daran erinnern, wie ihre Männer sie verraten hatten. Und das wollte er ihr ersparen.

Könnten Vampire doch bloß wirklich über einige der Fähigkeiten verfügen, die Mr. Stoker und andere ihnen angedichtet hatten! Könnte er doch in ihr Denken eindringen und diese schreckliche Nacht daraus löschen!

Dann würde er sie ebenfalls aus seinem Gedächtnis streichen.

Er hob Marika in seine Arme und trug sie das kurze Stück zur Wanne. Bibbernd starrte sie blind vor sich hin, als er sie ins heiße Wasser hinabsenkte. Sobald sie eintauchte, seufzte Marika. Er war erleichtert, bedeutete es doch, dass sie noch nicht ganz verloren war.

Nachdem er sie abgesetzt hatte, löste er ihren Zopf. Später würde er ihr das Blut aus dem Haar waschen. Zunächst jedoch entkleidete er sich, legte seine Sachen zu Marikas und stieg dann hinter ihr in die Wanne, so dass ihr Kopf an seiner Brust lehnte. Auf diese Weise konnte er dafür sorgen, dass sie es warm genug hatte.

Eine Weile blieb Bishop so mit ihr sitzen, die Arme fest um sie gelegt, während das heiße Wasser sie beide wärmte. Allmählich spürte er, wie sie sich entspannte.

»Tue ich dir weh?« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Es war das Erste, was sie seit ihrer Rückkehr sagte. »Deine Wunde …«

»Vergiss sie!« Sie sträubte sich, als er sie wieder näher zu sich ziehen wollte. »Alles ist bestens.«

»Ich will dir nicht weh tun.« Warum sie darauf bestand, wusste er nicht, aber offenbar war es ihr wichtig.

»Mir geht es gut, Marika.«

Sie betrachtete ihn mit großen Augen, und was er darin erkannte, war … Angst?

»Du wirst doch nicht sterben, oder?«

Bishop runzelte die Stirn. »Sterben? Natürlich nicht!« Wie kam sie darauf, dass er sterben könnte?

Sie lächelte matt, und ihre Lippen bebten kaum merklich. »Gut.« Endlich lehnte sie sich wieder an ihn. Ihre Haut auf seiner Brust fühlte sich kühl an, wenngleich nicht mehr so kalt wie vorher.

»Ich bin froh, dass es dir gutgeht«, sagte sie und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Und ich bin froh, dass du hier bei mir bist.«

Das war es also. Als Kind war sie von ihrer Mutter, Saint und ihrem Vater verlassen worden, heute Nacht von den Männern, die sie zu ihrer Ersatzfamilie gemacht hatte. Nun war sie verletzlich, ganz allein und fürchtete, dass auch er sie verlassen könnte. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie durchaus in der Lage war, allein zurechtzukommen, aber der verwundete Teil von ihr, der sich danach sehnte, so angenommen zu werden, wie er war, brauchte jetzt jemanden, um sich anzulehnen.

»Ich gehe nirgends hin«, sagte er und küsste sie auf die Schulter.

Dann nahm Bishop den Waschlappen und die Seife vom Wannenrand und schäumte sie beide vollständig ein. Sanft schrubbte er das Blut, den Schweiß und den Schmutz der Nacht von Marikas blasser Haut.

Sie hatte mehrere Blutergüsse und Schnitte, aber keine gravierenden Verletzungen. Die Wunde an ihrem Schenkel begann bereits zu verheilen – einer der angenehmeren Aspekte ihrer zweigeteilten Natur.

Sie berührte die pochende Wunde. »Es juckt.«

»Lass die Wunde einfach. Sie wird bald verheilt sein.« Gott, er hörte sich an wie eine Mutter!

Sie kratzte sich nicht, strich jedoch mit den Fingern über die gerötete klaffende Haut. »Sergej hat versucht, mich umzubringen«, sagte sie in einem gefühllosen Tonfall.

»Denk nicht mehr daran!« Er spülte den Waschlappen aus und rieb damit über ihre Brust und ihren Bauch. Falls er die Hand zwischen ihre Schenkel tauchte, würde sie es wollen? Könnte sie alles vergessen, wenn er ihr Wonne bereitete? Gab es irgendetwas, das er verdammt noch mal tun konnte, um diesen Verrat wiedergutzumachen und seine Jägerin zurückzuholen?

»Sie haben Angst vor mir. Sie hassen mich.«

»Dumme Bauern!«

Zunächst blieb sie stumm. Dann hob sie eine Hand an ihren Kopf. »Mein Haar … ich muss mein Haar waschen.«

Bishop verdrängte die Furcht, dass diese Nacht sie auf immer verwundet haben könnte, badete sie zu Ende und half ihr dann, ihr Haar zu waschen. Er füllte eine Schüssel mit frischem Wasser, um es auszuspülen. Bis er fertig war, hatte das Wasser sich vom vielen Blut rosa und bräunlich gefärbt. Unwillkürlich verzog Bishop das Gesicht.

Dann zog er den Stöpsel aus der Wanne, reichte Marika die Hand, damit sie aufstehen konnte, und drehte wieder das Wasser an. Nun sprühte er sie beide mit der Dusche ab, bis auch der letzte Rest Schmutz durch den Abfluss verschwunden war.

Anschließend wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und trocknete Marika gründlich ab, ehe er sie in einen Bademantel hüllte und zum Bett trug.

Unter den Laken schmiegte sie sich an ihn, und Bishop stellte erleichtert fest, dass sie nicht mehr zu frieren schien.

»Du musst mich für einen Schwächling halten«, sagte sie, und ihr Atem auf seiner Brust ließ ihn erschaudern.

»Selbstverständlich! Jede Frau, die eigenhändig drei Vampire tötet, ist in meinen Augen nichts als eine verrückte Göre.«

Sie spielte mit dem Haar auf seiner Brust. »Ich habe gar nicht gut reagiert, als Sergej und die anderen auf mich losgingen.«

Bei ihren Berührungen verwandelte er sich in einen räudigen Kater. Könnte er schnurren, würde das ganze Bett davon vibrieren. »Ich glaube nicht, dass in dieser Situation irgendjemand gut reagieren kann.«

»Ich konnte nicht klar denken, weil ich zu erschrocken und zu ängstlich war.« Sie lachte abfällig über sich.

Auch er hatte Angst gehabt. Als er die Männer auf sie losgehen sah, hatte ihn das an die Nacht erinnert, in der Elisabetta ermordet worden war. Eine Gruppe verängstigter Männer, die sich gegen einen gemeinsamen Feind stellte, konnte höchst gefährlich sein. »Du dachtest, dass du ihnen vertrauen kannst. Sie waren deine Freunde.«

Sie hob den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich je an dir gezweifelt habe. Mir hätte klar sein müssen, dass ich mein wahres Wesen nicht grundlos vor ihnen verbarg. Tief im Innern wusste ich wohl, dass sie sich gegen mich wenden würden.«

Darauf konnte er nichts erwidern, also küsste er sie stattdessen auf die Stirn.

Wieder legte sie ihren Kopf auf seine Brust. Nach einer Weile hörte sie auf, mit seinem Haar zu spielen, und wurde ganz still. Er glaubte schon, sie wäre eingeschlafen, doch als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, um sie anzusehen, stellte er überrascht fest, dass sie noch hellwach und tief in Gedanken war.

Er sah ihr deutlich an, dass sie in ihrem Kopf noch einmal alle Ereignisse des Abends durchging.

»Dieser erste Vampir«, sie zog die Brauen zusammen, so dass sich in der Mitte eine steile Falte bildete, »mit dem stimmte etwas nicht.«

Es war ihr also aufgefallen. »Ein Nosferatu.«

»Den Ausdruck habe ich schon gehört, aber ich dachte immer, es sei ein anderes Wort für Vampir, das Schauerliebesromanen entstammt.«

Manchmal vergaß er, dass sie ihr Leben nicht ausschließlich im ländlichen Rumänien verbracht hatte. Sie hatte eine umfassende Schulbildung genossen und war ziemlich belesen. Leider war einiges von dem, was sie über Vampire gelernt hatte, falsch, und das sollte er dringend korrigieren, wenn er wollte, dass sie am Leben blieb.

»Es kommt vom griechischen Nosophoros, was ›Plagenträger‹ bedeutet. Manche meinen, die Bezeichnung treffe auf jeden Vampir zu, aber sie bezieht sich ausschließlich auf diejenigen, die sich eine schwere Krankheit zugezogen haben.«

Sie schien verwirrt. »Ich dachte, Vampire seien immun gegen Krankheiten.«

»Es stimmt, dass wir nicht von normalen menschlichen Leiden befallen werden können, aber wenn wir uns längere Zeit nur vom Blut Kranker nähren, wirkt sich das auf unseren Körper aus.«

Marika stützte sich auf den Ellbogen auf, und er versuchte, nicht darauf zu achten, wie ihr Bademantel verrutschte und ihre Brüste freigab. »Warum sollte ein Vampir das Blut von Kranken trinken?«

»Gewöhnlich erkennen wir, ob jemand krank ist, und bleiben der Person fern. Bisweilen jedoch ist die Krankheit noch im Frühstadium und bleibt selbst uns verborgen.«

Ihre dunklen Augen leuchteten auf, als sie begriff. »Und manchmal sind geschwächte Menschen, wie waidwunde Tiere, eine leichtere Beute.«

Bishop zog eine Grimasse. Aus ihrem Mund hörte es sich abscheulich an, aber es stimmte. »Ja. Und nicht zuletzt gibt es auch jene Vampire, die von sich aus so verdorben sind, dass sie sich gezielt nur an Kriminellen, Prostituierten oder Wahnsinnigen nähren. Einige von ihnen bilden sich sogar ein, es sei gnädig, was sie da tun, und verstehen nicht, dass sie sich vergiften.«

»Woher weißt du das?«

»Viele von uns fanden es während der Pestjahre heraus, als plötzlich so viele Nosferatu auftauchten. Leider war es da schon zu spät.«

»Wie hast du es geschafft, dem aus dem Weg zu gehen?«

Er konnte sie nicht richtig ansehen. »Ich mied die Gegenden, in denen die Pest wütete. Die vielen Sterbenden zu sehen war mir unerträglich. Außerdem hatte ich miterlebt, was mit denen geschah, die das Blut Kranker getrunken hatten, und das wollte ich nicht riskieren.«

Sie strich ihm über die Wange, und diese Geste war so tröstlich, dass sie an sein Herz rührte. »Dein Freund – der, von dem du mir erzählt hast?«

Bishop nickte. An Dreux zu denken war bis heute schmerzlich. »Er brauchte einige Zeit, bis er begriff, was er sich angetan hatte. Die Veränderungen setzten erst nach und nach ein.«

»Konnte man ihn nicht heilen? Als er wieder gesundes Blut trank, musste er doch …?«

Wie sachlich sie über das Bluttrinken sprechen konnte – als wäre es nicht annähernd so ekelhaft und böse, wie sie ehedem geglaubt hatte. »Zu Anfang hätte es vielleicht geholfen. Aber wenn ein Vampir erst zum Nosferatu geworden ist, gibt es kein Zurück mehr – jedenfalls nicht dass ich wüsste.«

Sie erstarrte und wurde ein wenig blasser. »Was ist mit ihm geschehen?«

»Eines Morgens ging er hinaus in den Sonnenaufgang. Er sagte, er könnte es nicht ertragen, noch monströser zu werden, als er ohnehin schon war.« Bei Gott, die Erinnerung tat immer noch weh! So enervierend Dreux auch auch hatte sein können, anstrengend und voreingenommen, wie er war – er blieb immer noch sein Freund, sein Bruder. Und von einem Moment zum nächsten war er in Scherben grellen Lichts zerborsten und dann für immer fort.

»War er ein Monstrum geworden?«

Bishop nickte. »Er war dabei. Wie der Vampir, den ich gestern Abend umbrachte, veränderten seine Züge sich zusammen mit seinem Körper und seiner Seele. Er war der zartfühlendste von uns allen gewesen, doch dann wurde er zu einer Kreatur, die sich von einem Kind nähren und es sogar töten würde, wenn ihn der Drang überkam. Gott sei Dank hatte er noch hinreichend Gewissen, um dem ein Ende zu setzen.«

Als er sie wieder ansehen konnte, war das Mitgefühl in ihrem Blick geradezu beunruhigend. »Trotzdem muss es furchtbar gewesen sein, ihn sterben zu sehen.«

Offensichtlich kannte sie ihn besser, als er gedacht hätte – und als ihm gefiel. »Das werde ich wohl nie vergessen.«

»Und danach habt ihr euch an die Kirche gewandt?«

»Ja. Allerdings dauerte es nicht lange, bis wir begriffen, dass die Kirche uns keine Erlösung bieten konnte. Ich entsinne mich, wie Saint sagte, er würde den nächsten Priester ertränken, der ihn mit Weihwasser und Peitsche zu ›retten‹ versuchte.«

Sie fuhr zusammen. »Gütiger Gott!«

»Ja. Nachdem ich gegangen war, hielt ich den Kontakt und half manchmal bei kirchlichen Angelegenheiten. Auch Temple brach die Verbindung nicht vollständig ab. Und Chapel blieb ganz bei ihnen. Seine Schuldgefühle waren so stark, dass er sich nicht vorstellen konnte, etwas anderes als ein Diener der Kirche zu sein.«

»Du sagtest, der Kelch wäre verflucht gewesen.«

»Ja, von Lilith, einer Dämonin. Ob das wahr ist oder nicht, kann ich nicht sagen. Chapel ist der Legendenbewahrer, nicht ich.«

Sie lächelte ihn an, und fast wollte er meinen, sie wäre stolz auf ihn. »Du bist der Krieger.«

Lachend wand Bishop sich eine Locke ihres Haars um den Finger. »Die anderen könnten den Titel anzweifeln wollen, aber ich werde es nicht tun, wenn du mich gern so sehen möchtest.«

Sie wurde wieder ernst und nachdenklich. »Ich habe mich so sehr in dir geirrt. Und ich war schrecklich zu dir, was mir unendlich leidtut.«

Er hielt ihrem Blick stand. »Es hatte durchaus seine Vorteile.«

Zwar errötete sie, wandte sich jedoch nicht ab. »Ach ja?«

Er zupfte sanft an ihrem Haar. »Ja. Hättest du mich nicht entführt, würde ich immer noch glauben, dass du hinter dem Verschwinden meines Freundes steckst. Und jetzt weiß ich, dass du damit nichts zu tun hast.«

»Mit seinem Verschwinden nicht, aber andere sind durch meine Hand gestorben.« Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Bishop, ich kann den Unschuldigen nicht zurückgeben, was ich ihnen nahm …«

Er unterbrach sie, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. »Nicht! Bestraf dich nicht mehr dafür. Du kannst es bereuen und Abbitte leisten, soweit es dir möglich ist. Buße wird immer belohnt.«

»Glaubst du das?«

»Ich muss. Andernfalls wäre ich für vergangene Fehler ja ebenfalls verdammt.«

Nun legte sich ein erstauntes Lächeln über Marikas ernste Züge, und ihre Lippen öffneten sich leicht. »Wie konnte ich jemals denken, dass du ein Monstrum bist?«

Er zuckte mit den Schultern. »Du brauchtest diese Überzeugung.«

»Weißt du, was ich jetzt brauche?« Ein teuflisches Funkeln leuchtete in ihren Augen auf.

»Was?«

Ehe er wusste, wie ihm geschah, war sein Handtuch verschwunden, und er lag auf dem Rücken, Marika rittlings über sich. Ihr warmer nackter Schoß presste sich auf seine Lenden.

»Dich.«

 

Rittlings auf ihm hockend, senkte Marika den Kopf in Bishops Schulterbeuge. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, musste sie ihn fühlen, sich ganz von seiner Kraft umfangen und ausfüllen lassen.

»Ich könnte dich hier beißen«, murmelte sie gegen seine köstlich duftende warme Haut, »mich in dir vergraben wie du in mir.«

Sie spürte, wie er unter ihr erschauderte, und sie wusste, dass es ihre Worte waren, die ihn erregten. »Nicht! Mein Blut …«

Sie knabberte leicht an seinem Hals, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich sagte, dass ich könnte, nicht dass ich würde.« Nun richtete sie sich wieder auf und sah ihn an. »Obwohl ich es eines Tages vielleicht doch machen werde.«

»Das sagst du bloß, um mich zu ärgern.« Dennoch verfehlte es nicht die gewünschte Wirkung, so viel war deutlich zu erkennen.

Sie streichelte seine Brust. Die kleinen Locken kitzelten ihre Handflächen. Wie fest und wie stark er war! »Hat dich schon einmal jemand gebissen?«

Seine Augen verdunkelten sich zu einem klaren Olivton. »Nein.«

Marika lächelte, als jener Teil von ihm, der direkt unter ihrem Schoß lag, größer wurde. »Die Vorstellung scheint dir sehr zu gefallen.«

»Mir gefällt die Vorstellung, dass du es sein könntest, sehr gut.«

Es rührte sie, und ihr wurde wunderbar heiß. Als er seine Hände nach ihren Brüsten ausstreckte, führte Marika sie dorthin und streichelte seine Unterarme, während er die bereits harten Knospen liebkoste. Sie wiegte ihre Hüften an ihm und fühlte, wie es zwischen ihren Beinen angenehm feucht wurde. Ja, sie könnte ihn jetzt sofort in sich aufnehmen, so bereit war sie schon.

Aber das würde sie nicht – noch nicht.

Sie blickte hinab in sein wunderschönes maskulines Gesicht. »Einem Mann wie dir bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet.«

Dass sie ihn einen Mann nannte, brachte ihn zum Staunen, und sie schämte sich, weil er offenbar nicht damit gerechnet hatte. »Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich glaubte, dass du der Letzte seist, der mein Vertrauen verdient, und dennoch hast du mich gerettet – zwei Mal.«

»Stimmt, du schuldest mir einiges.« Er presste ihr die Hüften entgegen. »Also solltest du langsam anfangen, deine Schuld zu begleichen, indem du meinen Schwanz in dir aufnimmst.«

Marika lachte über seine Unverblümtheit, allerdings wich ihr Lachen sogleich einem tiefen Seufzen, als er ihre Brustspitzen neckte. »Ich vertraue dir, Bishop. Ich vertraue dir mein Leben an – und mein Blut.«

Er erstarrte und schien vollständig darauf konzentriert, sie anzusehen. »Ich fühle mich geehrt und biete dir im Gegenzug mein Vertrauen an.«

Auch wenn es nur Worte waren, hatte Marika das Gefühl, ihr ginge das Herz vor Freude über. »Mir tut leid, wie viel Schmerz und Ärger ich dir bereitet habe.«

»Ich dachte, ich würde dich genauso verlieren wie Elisabetta.«

An eine Horde aufgebrachter Menschen. Sie staunte nach wie vor, dass er es schaffte, sie nicht alle anzugreifen. Er musste eine ungeheure Wut gehabt haben, und dennoch galt sein erster Gedanke ihrer Sicherheit, nicht der Rache für die Vergangenheit.

Genüsslich rieb sie seine samtig weiche Haut. »Du wirst mich nicht verlieren – es sei denn, du willst es.«

Bevor er etwas erwidern konnte, brachte sie ihn mit einem Kuss zum Verstummen. Sie hatten genug geredet, genug gestanden und versprochen. Nun brauchte sie keine weiteren Worte mehr. Sie tauchte ihre Zunge in seinen Mund und kostete ihn.

Wie verlockend es war, ihn zu beißen und zu fühlen, wie seine Wärme ihren Mund ausfüllte. Dabei war es nicht bloß Blut, was sie begehrte. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn besitzen, ihn sich zu eigen machen.

Wenn sie ebenfalls unsterblich wäre, ob er dann die Ewigkeit mit ihr verbringen wollte?

Könnte er sie lieben, wie sie bereits begann, ihn zu lieben?

Aber was dachte sie denn da? Warum dachte sie überhaupt nach? Sie könnten beide morgen tot sein, und sie phantasierte von der Ewigkeit? Närrin! Es zählte nur das Hier und Jetzt.

Sie griff zwischen sie beide und richtete sich so weit auf, dass sie seinen festen Schaft umfassen konnte. Dann streichelte und rieb sie ihn, bis er die Hände von ihren Brüsten nahm und ihre Hüften packte, damit sie ihn endlich in sich aufnahm.

Langsam führte sie ihn zu ihrer Öffnung und ließ sich auf ihn hinab. Kaum war die Spitze in ihr, wiegte sie sich auf und ab. Sie seufzte, als er sie mehr und mehr ausfüllte und ihr Schoß sich um ihn dehnte.

Bishop stöhnte unter ihr und fasste ihre Hüften noch fester, um sie vollständig auf sich zu ziehen, doch sie sträubte sich. Stattdessen legte sie ihre Hände auf seine und hielt sie, während sie die Knie weiter spreizte und sich Millimeter für Millimeter auf ihn senkte.

Beide zitterten vor Anspannung, als sie ihn vollständig in sich aufnahm. Derweil wichen Bishops Augen keine Sekunde von ihrem Gesicht. Sie fing an, sich auf ihm zu bewegen. Es war ein sanftes Kreisen, bei dem ihre Körper sich so wunderbar aneinander rieben, dass Marika unwillkürlich vor Wonne zu summen begann.

Ihr Haar fiel um sie beide herum. Sie beugte sich ein wenig vor, so dass ihre schwarzen Locken einen Vorhang um sie beide bildeten.

Nun wandten seine Hände sich wieder ihren Brüsten zu, so dass er sie stützte und zugleich auf köstliche Weise neckte. Seine Daumen streichelten die Spitzen, die immer härter wurden.

Was stellte er nur mir ihr an? Einerseits brachte er beängstigende Unruhe in ihr Leben, andererseits einen bisher ungekannten Frieden. Alles, was sie zu wissen geglaubt, was sie für wahr gehalten hatte, hatte er zerstört, und dennoch konnte sie ihn nicht dafür hassen. Es war, als hätte sich ein Schleier von ihren Augen gehoben. Dank Bishop sah sie erstmals klar.

Manches von dem, was er ihr zeigte, gefiel ihr nicht. Zuletzt war es die Finsternis in ihren eigenen Männern gewesen, die zu erkennen ihr wehtat. Sie hatten ihr Treue geschworen, hatten behauptet, ihre Freunde zu sein, und doch stellten sie sich plötzlich geschlossen gegen sie.

Bishop indessen, der allen Grund hätte, sich gegen sie zu wenden, rettete sie. Und er rettete sie in vielerlei Hinsicht.

Elisabetta hatte er nicht retten können. Wenn er beide Frauen diesbezüglich verglich, tat er es auch in anderen Bereichen?

Sie bewegte sich inzwischen in einem Rhythmus auf ihm, der sie beide erhitzte und atemlos machte. Dabei sah Marika hinab in seine Falkenaugen und sprach die Worte aus, die ihr auf der Zunge brannten. »Ich bin nicht sie.«

Er sah sie verwundert an, und ein wenig von dem lüsternen Glanz verschwand aus seinem Blick. »Wer?«

Ohne innezuhalten und ihm so die Chance zu geben, sie zu verlassen, antwortete sie: »Elisabetta.«

»Ich weiß.« Er reckte sich ihr entgegen. »Glaub mir, das weiß ich!«

»Gut.«

Er grinste. »Halbblut, ich könnte dich nie für jemand anders halten als die wunderbare Frau, die du bist, die mich in den Wahnsinn treibt. Hast du jetzt genug geredet?«

Sie nickte lächelnd. »Hab ich.«

»Gott sei Dank!« Er rollte sie so schnell herum, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Sie hatte kaum Gelegenheit, vor Schreck aufzuschreien, ehe sie auf dem Rücken lag und er über ihr. Dann stieß er auch schon mit einer Kraft in sie hinein, dass sie sich stöhnend unter ihm wand.

Sein Kopf lag an ihrem Hals, sein Atem strich ihr heiß über die Haut. Der Biss, der nun folgte, war nur ein winziger Stich, der sogleich einer Welle intensivsten Genusses wich, als er sie in sich aufnahm. Marika klammerte sich an ihn und fand sich in seinen Rhythmus ein, so dass die Spannung in ihr größer und größer wurde, bis sie schließlich explodierte.

Inmitten der Wellen ihres eigenen Orgasmus merkte sie, wie Bishop sich auf ihr anspannte und dann erschauderte, während sie selbst noch am ganzen Körper bebte und wie von Sinnen vor Wonne war.

Mein! Dieses kleine Wort hallte ihr durch den Kopf, unausgesprochen, doch ebenso deutlich, als hätte er es ihr direkt ins Ohr gesagt. Bishop hatte ihr erzählt, er könnte nicht auf ihr Denken einwirken, aber was sie da hörte, war nicht ihre eigene Stimme. Oder vielmehr war da noch eine andere Stimme, die im Chor mit ihrer sprach.

Es war, als hätten sie beide gleichzeitig den anderen zu ihrem Eigentum erklärt. Vielleicht bildete sie es sich ein, weil sie es sich so sehr wünschte, aber das wollte sie nicht glauben.

Er gehörte ihr, dachte sie, als seine Arme sie fest umfingen. Ihr Körper antwortete sofort, indem sie ihn ebenso umklammerte.


Kapitel 12

 

 

 

»Bist du sicher, dass du nie einem der Männer gesagt hast, wo mein Haus ist?«, fragte Bishop, der neben ihr im Bett lag und sich auf einen Ellbogen aufstützte. Bald würde es Tag, und er fühlte die Erschöpfung vom Kampf, ganz zu schweigen von ihrer heißen Liebesnacht. Schlafen wäre sehr schön, insbesondere wenn Marika dabei an ihn geschmiegt war.

»Ja, bin ich. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie herkommen, um dich zu jagen, und mich hier vorfinden.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Sie hätten es nicht verstanden.«

Beruhigend tätschelte er ihr die Hand. »Nach dem Überfall auf das Dorf werden sie dir wohl kaum hierher gefolgt sein.«

»Nein, und als ich sagte, dass ich nach Fagaras wolle, werden sie angenommen haben, ich ginge zu meiner Bunica.«

Das Wort brachte Bishop zum Lächeln. Marika und er wechselten ständig zwischen Englisch und Rumänisch, und dann und wann passierte es ihr, dass sie beide Sprache in einem Satz mischte. »Weiß deine Großmutter, wo du bist?«

»Selbstverständlich nicht. Ich will sie nicht in Gefahr bringen. Aber selbst wenn die Männer hinter mir her sein sollten, werden sie ihr gewiss nichts tun. Sie haben Respekt vor ihrem Alter und ihrer gesellschaftlichen Stellung.«

»Gut. Dann sollten wir hier fürs Erste sicher sein.«

»Was ist mit deinen Bediensteten? Kannst du ihnen vertrauen, dass sie nichts ausplaudern?«

»Sie haben Verbindungen zur Schattenwelt, genau wie die Hausbesitzer – also, nein, sie werden mich nicht verraten.«

Er hörte ihr erleichtertes Seufzen und fügte hinzu: »Aber deine früheren Gefährten werden uns jagen, Marika. Und irgendwann werden sie uns finden.«

Sie nickte. »Ich weiß. Sobald wir herausgefunden haben, was mit deinem Freund geschehen ist, kannst du Rumänien wieder verlassen.«

»Ich werde nicht weggehen, ehe ich sicher sein kann, dass dir nichts passiert.«

»Das kann eine Weile dauern«, sagte sie mit einem hübschen Lächeln.

»Dann solltest du dich lieber an meinen Anblick gewöhnen.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich, doch es entging ihm nicht. Leider konnte er nicht sagen, ob zum Positiven oder Negativen, und fragen würde er nicht. Solange er nicht fragte, würde er auch nichts hören, was ihm eventuell nicht gefiel oder was zu erfahren er noch nicht bereit war. Deshalb wechselte er das Thema.

»Wir müssen uns vorbereiten. Die Vampire haben wir besiegt, doch da hatten wir Hilfe. Sollten wir noch mehr kämpfen müssen, womöglich gegen den Nosferatu, dann müssen wir geschlossen gegen sie antreten.«

Wieder spielte sie mit seinem Brusthaar, das sie vollkommen zu faszinieren schien. »Ja, wir sollten trainieren. Aber wo?«

»Unten im Keller ist ein Übungsraum.«

»Guter Gott, Bishop!«, stieß sie verwundert hervor. »Wem gehört dieses Haus?«

Er schmunzelte. »Jemandem, den ich kenne.«

»Eine Frau?«

Dieses misstrauische und unverkennbar eifersüchtige Funkeln in ihren Augen hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er nicht zufällig nackt und sie sehr nahe. »Wenn du es genau wissen willst, ja.«

»Ist sie deine Geliebte?«

Eifersucht hin oder her, das verletzte nun wirklich seinen Stolz. »Glaubst du allen Ernstes, ich würde hier mit dir liegen, wenn dem so wäre?«

»Entschuldige«, sagte sie beschämt, und er vergab ihr auf der Stelle. »Das war dumm und unhöflich von mir.«

»Und eifersüchtig.« Er musste es einfach aussprechen.

»Auch das.« Sie sah ihn verärgert an. Himmel, sie konnte fürwahr beängstigend wirken, wenn sie wollte! »Und es gefällt mir überhaupt nicht.«

Bishop hingegen gefiel dieses Geständnis durchaus. Er fand es schön, dass sie ihn ganz für sich haben wollte.

»Ich frage doch schließlich auch nicht nach deinen Liebhabern!«

»Ich hatte nur einen: meinen Verlobten.«

Das traf ihn wie ein Eisregen. Ein Verlobter! Den hatte sie nie zuvor erwähnt. Ihm war klar gewesen, dass er nicht der erste Mann in ihrem Leben war, und es interessierte ihn nicht, wer vor ihm da gewesen war. Aber die Vorstellung, dass es jemand anders in ihrem Leben gab, der noch bliebe, wenn er längst wieder fort wäre, weckte ein Gefühl in ihm, das er nur als Wut bezeichnen konnte.

Rasende Wut.

»Du bist verlobt?«

Nun lächelte sie wieder ein bisschen. »Eifersüchtig?«

»Mach dich nicht über mich lustig, Marika!«

»Ich war verlobt, ja.« Sie zupfte am Bettüberwurf, um seinen Blick zu meiden. »Aber Grigore überlegte es sich anders, nachdem ich seinen Vater umgebracht hatte.«

Im Laufe der Jahrhunderte hatte Bishop schon viele befremdliche Dinge gehört und gesehen, aber das überraschte selbst ihn. »Du hast was?«

»Der alte Herr stieg als Vampir aus seinem Grab und griff ein Kind an. Da habe ich ihn getötet.«

Die Vorstellung hinterließ einen bitteren Nachgeschmack bei Bishop. »Ein neuer Vampir braucht dringend Nahrung. In einer Kiste aufzuwachen und sich mit bloßen Händen freizugraben, kann manchen wahnsinnig machen. Folglich ist es nicht ungewöhnlich, dass sie sich auf die erste Beute stürzen, die sie sehen.«

»Beute! Siehst du Menschen als Beute?«

»Nein, aber ich brauche menschliches Blut, um zu überleben, Marika. Daran wird sich nie etwas ändern. Akzeptier es oder lass es bleiben!«

In ihren unendlich schwarzen Augen blitzte es zornig. »Vor dir hielt ich alle Vampire für seelenlose Monstren. Ich kann mich nicht von heute auf morgen mit allem abfinden, egal, wie sehr du es dir wünschst.«

Seufzend nahm Bishop sie in seine Arme und legte sich auf den Rücken, so dass ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. »Es tut mir leid. Vieles konnte ich anfangs auch nicht akzeptieren.«

»Du redest, als sei ich ein Vampir. Das bin ich nicht!«

»Zur Hälfte schon«, widersprach er.

»Aber das ist nicht dasselbe. Es gibt Dinge an dir, die ich nicht verstehe.«

»Und was ist mit deinen wunderbaren Menschen? Gibt es Dinge an ihnen, die du nicht verstehst?«

Sie stemmte sich von ihm ab und stützte sich auf, um ihn anzusehen. »Warum bist du so?«

»Glaubst du, dein menschliches Blut macht dich mir überlegen?«

»Natürlich nicht!«, entgegnete sie und starrte ihn an. »Ich weiß, dass du denkst, die Menschen würden alles hassen, was sie nicht verstehen, Bishop. Ich hasse dich nicht, verstehe dich allerdings auch nicht vollkommen. Aber du solltest mich nicht voreilig mit jenen vergleichen, die nicht einmal wissen wollten, wie du wirklich bist.«

Ihre Worte verwiesen ihn in seine Schranken, wiewohl sie ihn auch erfreuten. Da er es für unangemessen hielt, es ihr zu sagen, küsste er sie stattdessen. Er küsste sie, bis sie beide außer Atem und alle unangenehmen Gefühle verschwunden waren.

Als sie nach dem Kuss die Augen wieder öffnete, blickte sie ihn erschrocken an. »Ich erinnere mich jetzt wieder, wo ich einen Ring wie jenen, den Sergej fand, vorher schon gesehen habe.«

Er schüttelte den Kopf. »Du denkst an den verdammten Ring, während ich dich küsse? Wo hast du ihn gesehen?«

Nun wirkte sie geradezu verängstigt – und verletzt. »Marika? Wer besitzt einen solchen Ring?«

Sie schien den Tränen nahe. »Mein Vater.«

 

Bishop wollte nicht, dass sie ihren Vater allein besuchte. Das hatte er ihr hinlänglich klargemacht.

Also wartete Marika bis kurz nach Tagesanbruch und schlich sich zum Stall, während Bishop tief und fest schlief.

Es mochte dumm von ihr sein, allein hinzureiten, zumal wenn ihr Vater tatsächlich mit den Männern unter einer Decke steckte, die sie entführen wollten, aber sie war nicht gänzlich blöd. Immerhin hatte sie Bishop eine Nachricht dagelassen, aus der hervorging, wo sie hinwollte – für den Fall, dass sie nicht zurückkam. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie hätte ihn einfach so verlassen. Nein, lieber würde sie seinen Zorn aushalten, weil sie gegen seinen Wunsch handelte, als dass er dachte, sie ließe ihn im Stich.

Das Gebäude, in dem sie geboren worden war, lag in den Bergen, umgeben von saftigen Weiden und eindrucksvollen Wäldern. Für eine Burg war es weder besonders groß noch imposant oder gar beängstigend. Dunkle Holzbalken hoben sich von den weiß gekalkten Außenmauern ab. Die spitzen Türme und das Dach waren mit Ziegeln in Rotbrauntönen gedeckt, die oberen Fenster zwar klein, aber dafür sehr zahlreich.

Eine der wenigen Erinnerungen, die sie an diese Burg hatte, war die, dass sie von Licht durchflutet wurde.

Falls sie sich nicht in ihrem Vater täuschte, hatte all das Licht jedoch nicht ausgereicht, um ihn vor der Dunkelheit in seiner Seele zu schützen.

Als sie den langen verschlungenen Weg hinaufritt, nahm sie sich fest vor, sich nicht dafür zu schämen, wer sie war. Sie hatte schließlich keine Wahl gehabt, und folglich traf sie auch keine Schuld. Und sie würde nicht hinnehmen, dass ihr Vater seinen Hass auf Vampire gegen sie richtete, weil sie zur Hälfte einer war.

Ein junger Stallbursche kam ihr entgegen, als sie in den Hof einritt. Offensichtlich wusste er nicht, wer sie war, denn er begrüßte sie lächelnd und bot ihr an, sich um ihr Pferd zu kümmern. Sie bedankte sich, sagte ihm, dass sie nicht lange bleiben würde, und übergab ihm die Zügel.

Ihre Stiefelabsätze hallten auf den Steinen, als sie zum Vordereingang der Burg ging, und mit jedem Schritt schlug ihr das Herz weiter oben im Hals. Seit Jahren war sie nicht mehr hier gewesen. Sie hatte es nicht gewollt. Es war nicht ihr Zuhause, obwohl sie das gute Recht hatte, hineinzugehen, als gehörte es ihr.

Natürlich gab es jetzt einen Sohn, dem einst alles gehören würde, und das war gut so. Sie wollte die Burg nicht.

Ungeachtet ihrer Rechte blieb sie vor der Tür stehen und betätigte den schweren Eisenklopfer. Das dumpfe Pochen dröhnte durch den Hof.

Die Haushälterin, eine Frau namens Ana, die schon bei Marikas Geburt in den späten Sechzigern gewesen sein musste, öffnete wenige Augenblicke darauf die Tür. Sie sah noch genauso böse und hässlich aus, wie Marika sie in Erinnerung hatte. Nur war Marika inzwischen älter und größer – ihren legendären Ruf in dieser Gegend nicht zu vergessen.

Ana starrte sie an, als stünde der Leibhaftige vor ihr. »Du!«

»Guten Morgen, Ana. Ist mein Vater zu Hause?« Sie stellte einen Fuß in die offene Tür, während sie darauf wartete, hineingebeten zu werden.

»Was fällt dir ein hierherzukommen? Verschwinde!«

Marika biss die Zähne zusammen. »Ist er zu Hause?«

Die alte Frau sah sie so hasserfüllt an, dass ihr Gesicht zu einer Fratze wurde. »Du kommst hier nicht rein, solange ich dich nicht einlade, und du bist nicht eingeladen, Vampirbrut!«

Alle in der Burg wussten, was sie war, auch wenn sie aus Angst vor ihrem Arbeitgeber nie darüber sprachen. Während die Leute in der Gegend Marika als Heldin feierten, wurde sie in ihrem eigenen Zuhause wie ein Monstrum behandelt.

»Dies ist mein Haus, alte Frau«, sagte Marika und drängte sich an Ana vorbei in die Eingangshalle. »Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um es zu betreten.« Sie brauchte an keinem Ort irgendeine Erlaubnis, aber sollte die Haushälterin ruhig in ihrer Ignoranz gefangen bleiben!

Marika war bereits halb durch die Halle, bis die Tür hinter ihr geschlossen wurde und sie hörte, wie schlurfende Schritte hinter ihr hereilten. Die hässliche Alte konnte ihr nachjagen, wie sie wollte, sie würde es nicht vor Marika zu deren Vater schaffen. Die ganze Burg war von seinem Duft erfüllt – und dabei war Marikas Geruchssinn nicht halb so gut wie Bishops. Außerdem nahm sie einen neueren, frischeren Geruch wahr, dem sie folgte.

Ihr Bruder.

Die glückliche kleine Familie war im vorderen Salon, wo sie an einem Tisch vor einer gläsernen Glasflügeltür saß, die es noch nicht gegeben hatte, als Marika hier lebte. Überhaupt hatte sich in der Burg vieles verändert. Sie war moderner und irgendwie … französischer. Ihre Stiefmutter war anscheinend sehr stilbewusst.

Kaum trat Marika ein, sahen sie einer nach dem anderen zu ihr auf. Sie hatte nicht angeklopft, sondern war einfach hineingegangen. Wäre sie stehen geblieben, um vorher zu klopfen, hätte der Mut sie vielleicht verlassen.

Die Frau ihres Vaters musterte sie. Sie war eine attraktive junge Dame mit blondem Haar und grünen Augen. Ihre helle Haut wurde noch blasser, als sie begriff, wer ihr unangekündigter Gast war. »Constantin!«, flüsterte sie.

Er hob den Kopf, und Marikas Herz setzte aus, während sie auf seine Reaktion wartete. Sein dunkles Haar war grau geworden, die Falten in seinem Gesicht tiefer. Ansonsten aber war er äußerlich derselbe elegante, gutaussehende Mann wie früher.

Allerdings strahlte er eine Zufriedenheit aus, die seine Tochter nie an ihm gekannt hatte.

Seine grauen Augen weiteten sich. Er legte seine Serviette ab und stand langsam von seinem Stuhl auf. Fürchtete er, sie könnte sich auf ihn stürzen und ihm an die Kehle gehen, falls er sich zu schnell bewegte?

»Marika? Mein Gott, Marika!«

Mit Überraschung hatte sie gerechnet, sogar mit Wut. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass er mit ausgebreiteten Armen auf sie zukam. Sie hatte nicht erwartet, von ihm umarmt zu werden, als würde er sie lieben. Ana offensichtlich auch nicht, denn die Haushälterin hielt hörbar die Luft an, als sie schließlich ins Zimmer stürmte.

Mit geschlossenen Augen kostete Marika den Moment aus, ganz kurz nur, bevor sie sich den Armen ihres Vaters entwand. »Guten Tag, Papa. Entschuldige, dass ich dich beim Frühstück störe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hast du schon etwas gegessen, oder möchtest du vielleicht ein paar Eier? Oder Kaffee?«

Warum war er so herzlich zu ihr? Und wieso war sie dagegen nicht besser gewappnet? »Ich möchte mich nicht aufdrängen …«

»Tust du nicht.« Er wandte sich an die perplexe Haushälterin. »Ana, bring eine Tasse für Marika!«

Der alten Frau widerstrebte es sichtlich, aber ihr Pflichtgefühl siegte, und so schlurfte sie aus dem Zimmer, nachdem sie Marika einen unverhohlen drohenden Blick zugeworfen hatte.

Marikas Vater nahm sie beim Arm. Er mochte älter geworden sein, schien aber nach wie vor kräftig. »Komm, ich mache dich mit deinem Bruder bekannt.«

Zwar war sie dem Duft des Säuglings hierher gefolgt, bemerkte jedoch erst jetzt den Korbwagen, der unter dem Porträt ihres Ururgroßvaters stand.

Darin lag, in blütenweißes Leinen gebettet und gewickelt, als wäre er ein kleiner Messias, ihr Bruder. Er war recht groß, proper und schien kerngesund. Sein Köpfchen war von kohlrabenschwarzem Flaum bedeckt, und mit seinen tiefschwarzen Augen blickte er sich um, als wollte er alles auf einmal in sich aufnehmen.

Marika verliebte sich auf den ersten Blick in den Kleinen. Dass er nur ihr Halbbruder war – oder weniger noch, wenn sie Saints Anteil mit berücksichtigte –, tat nichts zur Sache. Sie hätte nicht mehr für ihn empfinden können, wären ihre Eltern dieselben.

»Was für ein hübscher Junge!«, sagte sie und musste lächeln, als sie wieder zu ihrem Vater aufsah.

Constantins Brauen zogen sich für einen winzigen Moment zu einem Stirnrunzeln zusammen, das aber sogleich einem stolzen Strahlen wich. »Ja, das ist er. Möchtest du ihn einmal halten?«

»Constantin …«

War das alles, was diese Frau sagen konnte? Marika würdigte sie keines Blickes, weil sie die Abneigung, die Angst oder den Ekel nicht sehen wollte. »Ich möchte ihn nicht ängstigen.«

»Wirst du nicht.« Ihr Vater blickte streng zu seiner Frau. »Unser Sohn wird seine Schwester erkennen.«

Das kam alles so unerwartet. Wo waren die Mistforken und die Fackeln? Sie war auf einen frostigen Empfang gefasst gewesen, nicht auf das hier.

Ein frostiger Empfang würde sie nicht so unsicher machen, sie weniger aus dem Gleichgewicht bringen. Vielleicht machte ihr Vater das ja absichtlich: Er verunsicherte sie, bis sie nicht mehr wusste, was echt war und was nicht.

Nun allerdings nahm er das Baby aus dem Korbwagen und betrachtete es mit einer unverhohlenen Liebe, die Marika die Tränen in die Augen trieb. Sie hatte er nie so angesehen, dessen war sie sich gewiss. Dann reichte er ihr das kleine Bündel.

Ihre Verbitterung wie auch ihr Bedauern schwanden, als sie das Kind in die Arme nahm. Ihr kleiner Bruder wedelte mit den Ärmchen und stieß leise Gurrlaute aus. Dabei sah er Marika direkt in die Augen und lächelte, dass sie seine winzige Zungenspitze und die zahnlosen Kiefer sah. Aus dem Gurren wurde ein begeistertes Quieken, bei dem sein kleiner Körper erbebte und die Beine in der fest gewickelten Decke zuckten.

Marika erwiderte sein Lächeln. Sie konnte gar nicht anders. Die Liebe, die sie von einer Sekunde zur nächsten für dieses Baby, ihren Bruder, empfand, war für immer besiegelt. Wie unverfälscht der Kleine noch war – der einzige Mensch in diesem Gebäude, dem sie trauen konnte.

Ihr Vater schien erstaunlich zufrieden, wohingegen seine Frau kreuzunglücklich wirkte.

»Er mag dich«, bemerkte sie leise.

Marika sah zu ihr auf. Sie war kaum älter als sie selbst. »Bist du jetzt erleichtert oder entsetzt?«

Ihr Vater schnaubte kurz. »Sei nicht albern, Marika! Ich bin überglücklich!«

Immer noch ruhte ihr Blick auf der Frau, die ängstlich ihren Sohn in Marikas Armen betrachtete. »Glaubst du mir, dass ich ihm nie weh tun würde?«

Die Frau – Marika kannte nicht einmal ihren Namen! – sah sie an. Auch wenn Marika nicht wusste, was sie in ihr erkannte, schien es ihre Anspannung etwas zu lindern. »Ja«, antwortete sie.

Marika glaubte ihr.

Ana kehrte mit einer sauberen Tasse zurück und machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment vor Schreck tot umfallen, als sie Marika mit dem Baby im Arm sah. Marika indessen schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln und reichte ihren kleinen Bruder an seine Mutter weiter. Sie war aus einem bestimmten Grund hergekommen, der wichtiger war als ein gemeinsames Frühstück mit der Familie oder die Haushälterin zu erschrecken.

Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt und ihre Stiefmutter ihr Kaffee eingeschenkt hatte, nippte Marika kurz daran, lobte das Getränk und wandte sich an ihren Vater.

»Ich hatte keinen so herzlichen Empfang erwartet, Papa.«

Ihre Worte schienen ihn zu beschämen. Wie gern würde sie sich einbilden, dass diese Reaktion echt war, aber das durfte sie nicht. Vielmehr sollte sie nicht vergessen, dass dieser Mann sie einst wie Abfall weggeworfen hatte, und für gewöhnlich schätzten die Leute es nicht, wenn ihr Unrat wieder an die Oberfläche trat.

»Nein, das hast du sicher nicht«, erwiderte er ruhig. »Und ich kann mich nur dafür entschuldigen und hoffen, dass du mir eines Tages all meine Sünden vergeben kannst.«

Schöne Worte. Marika gäbe viel dafür, sie für bare Münze nehmen zu können. Ja, ihr Herz sehnte sich danach. Doch sie nickte bloß stumm.

Da ihr keine Möglichkeit einfiel, wie sie das Thema behutsam angehen könnte, holte sie kurzerhand den Ring aus ihrer Tasche und hielt ihn ihrem Vater hin. »Was kannst du mir hierzu sagen?«

Er blinzelte das Schmuckstück an. Zitterten seine Finger, als er danach griff? »Iona, lass uns allein!«

Seit Marikas Ankunft hatte seine Stimme nicht so streng geklungen wie jetzt. Marika drehte sich unwillkürlich zu seiner Frau um und wünschte, sie könnte sie beruhigen, was natürlich eine alberne Regung war. »Es tut mir leid, aber das ist sehr wichtig.«

Iona lächelte sogar. »Ist schon gut. Ich bringe Jakob nach oben, damit er schlafen kann.«

»Habt ihr kein Kindermädchen?«

Ihr Lächeln wurde noch stärker. »Ich habe eine Frau, die mir hilft, aber meine Mutter hat mich und all meine Geschwister selbst großgezogen, und ich plane, es mit meinen Kindern ebenso zu halten.«

Nun lächelte auch Marika. Sie hatte nicht vorgehabt, die Frau zu mögen, die den Platz ihrer Mutter eingenommen und ihrem Vater ein ganz und gar menschliches Kind geschenkt hatte, aber sie tat es.

Ihr Vater brachte seine Frau hinaus, küsste sie und Jakob und schloss dann die Tür hinter ihnen. Marika trank ihren Kaffee und beobachtete Constantin, als er wieder an den Tisch zurückkam und sich neben sie setzte. Erst jetzt sagte er wieder etwas.

»Woher hast du den?«

»Ein Mann verlor ihn, der mich entweder entführen oder umbringen wollte. Ich vermute eher Letzteres.«

Ihr Vater nippte an seiner Tasse. Er zitterte wirklich, wie das leise Porzellanklirren verriet.

»Er ist genau wie deiner, nicht wahr? Weißt du etwas über den Mann, der ihn trug?«

Vehement schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nur von dem Orden, zu dem er gehört.« Er hob die Hand, so dass sie den Ring an seinem Finger sehen konnte. »Ich war selbst ein Mitglied.«

Marika war gleichermaßen enttäuscht wie erfreut. Endlich würde sie etwas darüber erfahren, wer hinter ihr her war! Der Gedanke, dass ihr Vater mit diesen Leuten verbunden war, behagte ihr jedoch gar nicht.

»Erzähl mir von ihnen!«

»Sie nennen sich der Silberhandorden, ein uralter und mächtiger Orden, der sich über ganz Europa verteilt.«

»Was wollen sie?«

Constantin runzelte die Stirn. »Macht. Einfluss. Als ich mich ihnen anschloss, dachte ich, sie könnten mir helfen, das Monstrum zu zerstören, das deine Mutter tötete.«

»Und jetzt?« Mitgefühl mit ihm zu empfinden war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte – erst recht nicht, da das Blut jenes »Monstrums« in ihren Adern floss und sie beide es wussten. Hatte der Orden ihm angeboten, sie auch gleich mit zu zerstören?

Hatte ihr Vater sie darum gebeten?

Achselzuckend reichte er ihr den Ring zurück. »Dieser Tage ist in meinem Leben nur wenig Platz für Rachegelüste.«

Was für ein Zufall! Wie es schien, hatten ihr Vater und sie mehr gemein, als Marika gedacht hätte. Oder zumindest wollte er es sie glauben machen. »Wie kamst du darauf, dass sie dich zu Saint führen könnten?«

Wieder runzelte er die Stirn. »Du kennst seinen Namen?«

Sie nickte. »Ja, tue ich. Und ich weiß, dass Mama plante, mit ihm durchzubrennen.«

Seine Schultern sackten sichtbar ein. »Ich hatte gehofft, dass du niemals die Wahrheit erfahren müsstest.«

»Er hat nicht versucht, sie zu töten, stimmt’s?«

Constantins Gesicht war wie versteinert. »Sie hätte überleben können. Wer weiß, was geschehen wäre, hätte er nicht …«

Marika zögerte und wartete ab, ob er noch mehr sagen würde, doch er schwieg.

»Erzähl mir, was dich zu diesem Orden führte!«

Ihr Vater rieb sich mit einer Hand über die Stirn. »Sie sind ein alter, ein sehr alter Orden. Und sie haben Verbindungen zum Okkultismus und zur schwarzen Magie. Sie konnten mir eine Menge über diesen Saint und seine Brüder erzählen. Im Gegenzug musste ich nichts weiter tun, als ihnen Zugang zu meinen Verbindungen zu gewähren und meinen gesellschaftlichen Einfluss für sie zu nutzen.«

Nun beugte Marika sich vor und nahm die Hand ihres Vaters. Ihn zu berühren war seltsam, aber sie musste es einfach. »Du praktizierst doch keine solche Magie, Papa, oder doch?«

»Das habe ich einmal, vor langer Zeit. Sie hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, der bis heute da ist.« Er trank noch einen Schluck von seinem Kaffee, als wollte er ihn fortspülen. »Seit einiger Zeit schon bin ich kein aktives Mitglied mehr, aber es birgt gewisse Vorteile, die Verbindung zu ihnen aufrechtzuerhalten.«

Was für eine Art Verbindung das war, wollte Marika nicht wissen. Sie wollte sich weder für ihn noch für das interessieren, was er tat. »Warum könnten sie hinter mir her sein?«

»Einige Mitglieder haben es auf Vampire abgesehen, insbesondere auf jene, die im weitesten Sinne mit Saint verbunden sind. Kürzlich konnten sie einen seiner Brüder in England gefangen nehmen. Ich meine, sie sagten, das Ding wäre Temple gewesen.«

Marika war zu erstaunt, um ihn darauf hinzuweisen, dass es sich nicht um ein »Ding« handelte. Dieser Orden wollte Saint und seine Freunde, was bedeutete, dass sie auch an Bishop interessiert waren. Könnte der Engländer, der sie angeheuert hatte, ein Ordensmitglied gewesen sein? Hatte er die Leute in ihr Dorf geschickt, weil er dachte, sie würde Bishop nicht an ihn übergeben? Oder war das eine ganz andere Gruppe gewesen?

»Was wollen sie von mir?« Noch während sie es aussprach, begriff sie es, und ihr wurde fast übel.

Ihr Vater sah sie schmerzerfüllt an. »Ich könnte mir vorstellen, dass deine Seltenheit ihr Interesse weckt. Und dass Saints Blut in deinen Adern fließt, macht dich noch umso reizvoller für sie.«

Zur Hölle mit alldem! Was sollte sie tun? Wie konnte sie sich gegen einen Orden stellen, der überall auf dem Kontinent verbreitet war? Selbst mit Bishops Hilfe war es lediglich eine Frage der Zeit, bis sie sie hatten.

Aber sie würde sich nicht kampflos ergeben.

»Hast du sie zu mir geführt?«, fragte sie streng. Er mochte ihr Vater sein, aber wenn er zugleich eine mögliche Bedrohung darstellte, musste sie ihn auch so behandeln.

Ihre Frage schien ihn zu verletzen. »Selbstverständlich nicht!«

Könnte sie ihm doch bloß glauben! Ihr Gefühl sagte ihr, dass er die Wahrheit sprach, aber wenn es um ihn ging, wollte sie ihren Gefühlen lieber nicht trauen.

»Wissen sie etwas über Bunica?«

Constantin schüttelte den Kopf, und immer noch wirkte er zutiefst verletzt. »Ich würde deine Großmutter niemals in Gefahr bringen!«

»Das solltest du auch lieber nicht.« Sie meinte es so drohend, wie es klang, und er fasste es auch so auf.

»Es tut mir leid, Marika.« Auf einmal kam er ihr alt und blass vor. »Es tut mir ehrlich leid.«

Sie nickte nur gedankenverloren. »Danke, Papa.«

»Wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu helfen, sag es mir. Falls du Hilfe brauchst, um das Land zu verlassen, kann ich dir vollkommene Diskretion zusichern.«

Verwundert sah sie ihn an. »Das würdest du für mich tun?«

»Selbstverständlich. Du bist meine Tochter.«

Seit wann spielte das eine Rolle? »Du hast eine Frau und ein kleines Kind. Brächtest du sie nicht in Gefahr, wenn du mir hilfst?«

»Davon würde der Orden nie etwas erfahren. Ich habe Freunde, an die sie nicht herankommen. Und es wäre das Mindeste, was ich tun könnte, nach all dem Schmerz, den ich dir bereitet habe.«

Da hatte er verdammt recht! Und wer in aller Welt waren diese Freunde? Aber darüber konnte Marika jetzt nicht nachdenken. Sie musste zu Bishop zurück und ihm berichten, was sie herausgefunden hatte. Dann mussten sie ihre nächsten Schritte planen. Ja, sobald sie mit Bishop gesprochen hatte, würden sie gemeinsam entscheiden, was zu tun war.

Sie versuchte, zuversichtlich zu erscheinen, als sie ihrem Vater die Hand drückte. »Ich danke dir. Vielleicht muss ich tatsächlich in naher Zukunft deine Hilfe in Anspruch nehmen. Jetzt jedoch sollte ich gehen. Ich habe noch viel zu tun.«

»Wo wohnst du?«, fragte er und stand mit ihr auf. »Ich könnte dich besuchen kommen.«

»Es ist sicherer, wenn du es nicht weißt.« Für ihn wie für sie. Außerdem könnte einer der Bediensteten lauschen, und sie traute jedem von ihnen zu, ihren früheren Gefährten zu verraten, wo sie war. »Ich komme zu dir.«

Sie war schon halb bei der Tür, als sie stehen blieb und sich noch einmal umdrehte. Mit großen Augen starrte ihr Vater sie an. Und noch mehr staunte er, als sie ihn umarmte. »Danke, Papa.« Er drückte sie, und für einen Moment erlaubte sie sich, einfach seine Tochter zu sein und nicht jemand, den er womöglich gern tot sehen würde. Sollte er ruhig glauben, er besäße ihr Vertrauen und sie wäre leicht zu täuschen. Falls er die Wahrheit sagte, wäre es schön, und falls nicht …

Würde sie ihm eigenhändig das Herz aus der Brust reißen.

Lächelnd versprach sie ihm wiederzukommen und ging.

In donnerndem Galopp ritt sie nach Fagaras zurück und vergewisserte sich mehrfach, dass ihr auch niemand folgte. Nachdem sie ihr Pferd in den Stall gebracht und versorgt hatte, schlich sie sich leise ins Haus. Sie schaffte es die Treppe hinauf, ohne von Floarea gesehen zu werden, und schlüpfte in Bishops Schlafzimmer.

Der Raum war dunkel, als sie hineinging und die Tür lautlos hinter sich schloss. Einzig ihre ausgezeichneten Augen machten es möglich, dass sie den Weg zum Bett bewältigte, ohne gegen irgendwelche Möbel zu stoßen.

Vor dem Bett streifte sie ihre Stiefel ab, kleidete sich aus und zog vorsichtig die Decken zurück.

»Ahhh!«, schrie sie, machte einen Satz zurück und wäre beinahe über ihre Stiefel gestolpert.

Bishop hockte nackt im Bett und sah aus, als wollte er sie umbringen, so wütend war er.

»Wo zur Hölle warst du?«

 

Nachdem seine Tochter gegangen war, stand Constantin noch lange Zeit am Fenster, während es in ihm brodelte.

Er starrte auf den Ring an seinem Finger und drehte die Hand so, dass er die Innenseite betrachtete. Was für eine Ehre es gewesen war, diesen Ring zu bekommen und ihn tragen zu dürfen! Wo war dieses Gefühl jetzt?

Als die Kreatur, die Saint genannt wurde, an Martas Bett erschienen war, hatte sie Constantin gesagt, sie könnte Marta und das Baby retten. Und als der Narr, der er war, hatte er dem Vampir geglaubt. Er hatte sogar so getan, als wüsste er nicht, wie dieses »Retten« vonstattengehen sollte, obwohl er es sehr genau wusste. Doch es war ihm gleich gewesen.

Alles, was für ihn zählte, war, dass sein Kind gesund zur Welt kam. Sein Sohn sollte leben – und er war sicher gewesen, dass Marta mit einem Sohn schwanger war.

Also hatte er mit angesehen, wie das Monstrum seine Frau schändete, indem es ihr Blut nahm und ihr sein eigenes gab. Und er hatte gehört, wie seine Frau Worte der Liebe und Hingabe zu einem anderen sagte.

Der nicht einmal ein Mann war.

Als es vorbei war, wollte der Vampir zunächst nicht gehen. Das Ding dachte allen Ernstes, es hätte ein Recht, bei der Geburt dabei zu sein! Als besäße es irgendeinen Anspruch auf das Kind! Nein, der Vampir durfte Marta haben, aber das Baby war Constantins!

Reichlich Silber und Weihwasser waren nötig gewesen, um die Kreatur fortzujagen. Qualmend und nach verbranntem Fleisch stinkend, floh sie in die Nacht, beinahe bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Constantin hätte Saints Entschlossenheit, bei Marta zu bleiben, bewundern können, wäre er nicht so voller Zorn und Angst gewesen.

Und dann gebar Marta ihm eine Tochter. Sie schrie die ganze Zeit, während Constantin unruhig im Korridor auf und ab lief. Sie rief nach ihrem Liebhaber. Kein einziges Mal verlangte sie nach ihrem Ehemann.

Er erinnerte sich, wie er betete, sie möge aufhören – was sie schließlich auch tat. Kurz nachdem Marika geboren worden war, starb sie.

Als der Vampir zurückgekommen war, hatte Constantin ihm erzählt, das Kind wäre ebenfalls gestorben. Im Nachhinein dachte er manchmal, es wäre vielleicht besser gewesen, es dem Vampir zu geben, aber in seiner Wut und seinem Kummer hatte Constantin sich an das Kind geklammert, das er eigentlich gar nicht wollte. Wäre das Dhampir-Kind männlich gewesen, hätte er es wohl eher akzeptieren können.

Allerdings war es sehr günstig gewesen, Marika zu haben, um in den Orden zu kommen. Genau genommen verdankte sie ihnen ihr Leben. Ohne sie hätte er sie womöglich weggegeben.

Umso bedauerlicher war es heute, dass er es damals nicht getan hatte. Der Orden hätte sie beide ignoriert, wenn er damals richtig gehandelt hätte.

Schritte auf dem Gang rissen ihn jäh aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und drehte sich zur Tür, um sogleich wieder allen Mut zu verlieren, als er seinen Besucher erkannte.

»Maxwell.«

Der Engländer lächelte. Er war ein Jäger, in jedem Sinn des Wortes. »Guten Tag, alter Freund.«


Kapitel 13

 

 

 

Traute sie ihm nicht, oder fürchtete sie sich vor ihm? Diese Frage ging Bishop wieder und wieder durch den Kopf, während er darauf wartete, dass Marika ihm antwortete.

Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich habe meinen Vater besucht.«

Bishop wurde regelrecht schwindlig vor Wut. Von allen Dingen, die er sich ausgemalt hatte, war ein Besuch bei ihrem Vater das Letzte gewesen, worauf er gekommen wäre. Immerhin hatte er sie ausdrücklich gebeten, nicht dorthin zu gehen – jedenfalls nicht ohne ihn.

Er hatte sie gebeten, es ihr nicht befohlen, und ziemlich nett gebeten noch dazu. »Warum?«

Sie hielt immer noch die Decken fest, die einen Teil ihres nackten Körpers vor ihm abschirmten. Und obwohl er vollständig entblößt war, gebärdete sie sich wie die Verletzlichere von ihnen beiden – oder wie diejenige, die etwas zu verbergen hatte.

Wenn er daran dachte, was ihr hätte zustoßen können …

»Ich musste allein mit ihm reden. Du weißt, dass er dir wegen deiner Verbindung zu Saint niemals vertrauen würde.«

Und sie wusste, dass er ihrem Vater niemals vertrauen könnte, nachdem dieser seine eigene Tochter wie einen unerwünschten Welpen weggegeben hatte. »Du hättest angegriffen werden können.«

»Selbst wenn meine Männer wüssten, wo sie uns finden, könnten sie nicht binnen so kurzer Zeit einen Überfall planen. Und sie kämen gar nicht auf die Idee, dass ich zu meinem Vater gehen könnte.«

Wie lässig und unbesorgt sie das sagte! Er hatte hilflos hier gesessen, auf sie gewartet und die ganze Zeit gedacht, dass er ihr nicht helfen könnte, falls sie ihn brauchte.

»Dein Vater hätte hinter dem Angriff auf dich stecken können. Du hast keine Ahnung, wie stark seine Bande mit dem Orden sind!«

»Hätte er je die Absicht gehegt, mich dem Orden zu übergeben, wäre das schon sehr viel früher geschehen.« Ihre überhebliche Haltung brachte ihn in Rage. Sie war überzeugt, sich selbst schützen zu können, und dachte überhaupt nicht darüber nach, welche Sorgen er ausgestanden hatte! »Mein Leben war bei ihm nicht in Gefahr.«

Nein, die Gefahr, die ihr Vater darstellte, war eher eine emotionale, und die wiederum konnte um einiges schädlicher sein. Zudem war es genau die Sorte Gefahr, vor der Bishop sie schützen wollte.

»Außerdem wollte ich nicht, dass er erfährt, in welcher Beziehung ich zu dir stehe«, erklärte sie. »Wie du bereits sagtest, wissen wir nicht, wie verbandelt er noch mit dem Orden ist.«

Da hatte sie recht, und das machte Bishop nicht unbedingt froher.

Als er nichts sagte, lächelte sie zaghaft. »Ich wollte dich nicht wütend machen. Ich hatte dir eine Nachricht dagelassen.«

»In der stand, dass du dich mit jemandem treffen wolltest. Du hast nicht geschrieben, mit wem und wo, was auch unerheblich ist. Ich war verrückt vor Angst, und jetzt bin ich wütend!«

Marika sah ihn an, und ein Leuchten trat in ihre Augen, während ihr Lächeln sicherer wurde. »Verrückt vor Angst – um mich?«

Tief in seiner Brust hob ein Brummen an, so leise, dass er selbst es kaum hörte. »Komm her!«

Da Marika zögerte, riss er kurzentschlossen an den Decken, so dass sie zu ihm aufs Bett fiel. Binnen einer Sekunde war er auf ihr wie ein Falke auf einer Maus. Sie wehrte sich nicht und hätte es nicht einmal getan, wenn sie die Zeit dazu gehabt hätte. Was er wollte, wusste sie schon, seit er sie begrüßt hatte, und er wusste, dass sie es ebenfalls wollte. Er drückte sie auf die Matratze und spreizte ihre Schenkel, um sich dazwischenzuhocken.

»Das nächste Mal«, murmelte er mit tiefer Stimme, »wartest du, bis es dunkel ist!«

Zuerst nahm er sie mit dem Mund, neckte, liebkoste und streichelte sie mit seiner Zunge, bis sie unmittelbar vor dem Orgasmus stand. Dann legte er sich über sie und drang so tief in sie ein, wie er konnte. Marika schlang die Beine um ihn, während er mit einer Hand zwischen ihre Körper glitt und die empfindliche Knospe in ihrem Schritt rieb.

Später würde er es als vögeln abtun – primitiv und grob –, aber er wüsste, dass es nicht stimmte. Er hatte Angst gehabt, und nun war er verletzt und wütend. Sie in dieser Verfassung zu nehmen, war, als würde er seinen Anspruch auf sie bestätigen – und das auf die einzige Weise, die ihm Frieden geben konnte.

Er liebte und hasste es gleichermaßen, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte, dass sie weder von seiner Stärke noch von seinem Schutz abhängig war. Nur wann begriff sie endlich, dass sie ihm vertrauen konnte? Wann erkannte sie, dass er mit ihr kämpfen wollte, nicht gegen sie?

Wann würde sie einsehen, dass sie sein war? Er betete zu Gott, dass sie nie ermessen könnte, wie viel sie ihm bedeutete – wie viel Macht sie über ihn hatte.

Sie begehrte ihn, daran bestand kein Zweifel. Wie sie ihn jetzt mit ihren spitzen Schreien anspornte, wieder und wieder in sie hineinzustoßen, war deutlich genug. Und nachdem er sich so entsetzlich hilflos gefühlt hatte, während er ihrer Rückkehr harrte, konnte er endlich wieder ein gewisses Maß an Kontrolle zurückgewinnen, indem er sie ihr entzog.

Gleichzeitig erlangten sie einen fulminanten Höhepunkt, der sie beide für eine Weile unfähig machte, etwas zu sagen.

»Dir ist hoffentlich klar«, begann Marika einige Zeit später, als sie zärtlich an Bishops Hals knabberte, »dass ich das eben nicht als Bestrafung aufgefasst habe.«

»Ich will dich auch nicht bestrafen«, erwiderte er grimmig. »Ich will, dass du mir vertraust.«

Sie hob den Kopf und sah ihm tief in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand und verbarg nichts. Schließlich nickte sie und erklärte sichtlich zerknirscht: »Es tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Ich werde das nicht wieder tun.«

»Schön.«

Sie betrachtete ihn weiter. Es war unübersehbar, dass sie ihm noch etwas sagen wollte. »Noch nie hat sich jemand um mich gesorgt – außer Bunica.«

»Tagsüber kann ich dich nicht beschützen – nicht so, wie ich es gern würde.« Er gestand ihr nicht, wie hilflos er sich vorgekommen und wie versucht er gewesen war, ins Sonnenlicht hinauszugehen und nach ihr zu suchen. Überhaupt sollte er diese Unterhaltung beenden. Das ganze Gerede von Sorgen und Beschützen! Das waren Dinge, die tiefe Gefühle für den anderen voraussetzten, eine unbeschreibliche Angst vor einem Leben ohne die andere Person.

Doch statt weiter nachzuhaken, wie es andere Frauen täten, oder sich zu verteidigen, nahm Marika schlicht, was er ihr anbot, und war zufrieden. Das Seltsamste jedoch war, dass Bishop sich ein klein wenig enttäuscht fühlte, weil sie ihn nicht drängte, ihr offen zu gestehen, was er für sie empfand. Sie beugte sich lediglich vor und küsste ihn sachte auf die Lippen.

»Ich brauche weder deine Sorge noch deinen Schutz, Bishop, aber mir gefällt, dass ich beides von dir bekomme. Genau wie du von mir.«

Dem konnte er schlecht widersprechen, denn sie hatte ja nicht gesagt, dass sie beides nicht wollte. Und so gern er es auch leugnen würde, ihm gefiel, dass sie dasselbe für ihn fühlte. Deshalb erwiderte er ihren Kuss und gestattete sich endlich, allen noch verbliebenen Verdruss beiseitezuschieben.

Er stützte sich auf einen Ellbogen auf, in der gleichen Pose wie Marika, und spielte mit den Enden ihres Haars, indem er die sanften Locken zwischen seinen Fingern rieb. »Erzähl mir, wie es bei deinem Vater war!«

Das tat sie. Ob sie etwas ausließ, konnte er nicht beurteilen. Es interessierte ihn auch nicht. Was sie ihm jedoch erzählte, wollte er kaum glauben.

»Dieser Orden hat Temple?«

Marika nickte. »Soweit mein Vater sagt, ja. Und ich sehe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«

Was für eine Macht besaßen diese Männer, dass sie Temple überwältigen konnten? Er war stets der Kämpferischste von ihnen allen gewesen. Was die Kraft anging, war Chapel sein nächster Rivale gewesen, bei der Schnelligkeit Bishop. Saint war vielleicht ein bisschen gewiefter, Reign ein wenig gebildeter, aber Temple war ihr unangefochtener Anführer gewesen. Sie waren ihm blind gefolgt, und er hatte sie nie im Stich gelassen.

Der Gedanke, jemand hätte ihn zur Strecke bringen können – ganz gleich, wie viele Männer es gewesen sein mochten –, traf Bishop nicht bloß zutiefst, sondern mehrte überdies sein Unbehagen.

Wenn sie Temple bekommen hatten, konnten sie alle von ihnen erwischen.

Wusste Molyneux davon? Wusste Chapel es? Und wenn ja, was unternahmen sie?

Marika strich ihm sanft über die Hüfte, und sogleich schloss Bishop die Augen, um sich ganz auf ihre Berührung zu konzentrieren. Auf geradezu magische Weise schaffte sie es, all seine inneren Qualen zu vertreiben. »Ich kann verstehen, wenn du deinen Freund suchen willst.«

Er runzelte die Stirn. Wie kam sie darauf, dass er sie im Stich lassen würde? »Danke, aber ich verlasse dich nicht, um nach Temple zu suchen. Soviel wir wissen, könnte es genau das sein, was sie bezwecken. Ich gehe nirgends hin, ehe ich nicht von jemandem, dem ich vertraue, gehört habe, dass Temple meine Hilfe braucht.«

»Aber mein Vater …«

»Ist ein Ordensmitglied«, erinnerte er sie. »Er könnte ebenso gut mit den Männern unter einer Decke stecken, die dich überfielen. Ich bin jedenfalls nicht bereit, einen Rat von deinem Vater anzunehmen.«

Nun schien sie tatsächlich ein bisschen beleidigt. »Er könnte die Wahrheit gesagt haben.«

»Falls du es glauben willst, nur zu!« Er bemühte sich, nicht schroff zu klingen, was ihm nicht ganz gelang. »Ich werde ihm genug für uns beide misstrauen, und vielleicht bleiben wir so am Leben.«

»Er bot mir Informationen an.« Nun runzelte sie ebenfalls die Stirn. »Warum bist du so misstrauisch?«

Seufzend wickelte Bishop sich eine Locke von ihr um den Finger. Er hasste es, ihr auf den Kopf zu sagen zu müssen, was offensichtlich sein sollte. »Marika, sei doch vernünftig! Wenn es jemand anders als dein Vater gewesen wäre, hättest du ihm vertraut?«

Sie wandte den Blick ab, aber der Anflug eines Schmollens um ihre Lippen verriet ihm, was sie dachte.

»Ich weiß, dass du dich danach sehnst, von ihm anerkannt zu werden, Halbblut, aber du solltest darüber nicht vergessen, auf deinen Instinkt zu hören.«

Sie nickte, sah ihn allerdings immer noch nicht an.

Behutsam fuhr er fort: »Was sagt dir dein Instinkt?«

Es vergingen mehrere Herzschläge, bis sie ihn mit einem wütenden Blick bedachte. »Dass er mich für einen Mann, der mich nie zuvor in seinem Leben haben wollte, viel zu schnell als einen festen Bestandteil darin akzeptierte.«

Er kämpfte gegen den Drang zu lächeln. Sie sollte nicht denken, dass er den Schmerz amüsant fand, den sie so offensichtlich empfand. »Kluges Mädchen!«

»Mein Vater sagte unter anderem, der Orden hätte mich gewollt, weil ich Saints Blut in mir trage«, erzählte sie knapp. »Sie wollen mich aus demselben Grund wie Temple. Sollte ich das auch ignorieren?«

Könnten Worte schlagen, hätte sie ihn mit dieser Bemerkung zu Boden gebracht. »Nein, natürlich nicht!«, antwortete er so entgeistert, dass seine Zunge ihm nur mühsam gehorchte.

Solange auch nur ein Tropfen Blut in seinen Adern floss, würde er jedem Mann die Kehle herausreißen, der es wagte, Marika etwas anzutun. »Sie werden dich nicht bekommen«, versprach er.

Es war eine Sache, zu denken, der Orden wollte sie tot sehen oder würde Schattenwesen »sammeln«. Aber sie hatten es auf sie fünf abgesehen, die den Blutgral gefunden und vom Geist Liliths getrunken hatten. Damit wurde es persönlich, und bloßes Töten würde ihnen nicht die Rache bieten, nach der sie verlangten.

Gütiger Gott, Temple war der Gralshüter! Hatte der Orden auch den Kelch? Was würden diese Männer mit einer solchen Macht anstellen? Ihre Vorgänger hatten den Kelch an die Templer verloren, die ihn über Jahre geschützt hatten, bis Bishop und seine Freunde ihn zufällig entdeckten. Was würden sie tun, um ihn zurückzubekommen? Und was hatten sie für diejenigen geplant, die ihnen den Gral stahlen?

Er musste dringend an Molyneux schreiben. Molyneux würde es Chapel erzählen und überdies Reign und Saint kontaktieren. Anschließend würde Bishop an Anara schreiben und ihr sagen, dass er ihren Bruder nicht gefunden hatte – und dass alles noch weit finsterer war, als sie anfangs gedacht hatten.

Marika legte eine Hand an Bishops Wange. Ihre Finger waren leicht und sanft, dennoch wogen sie schwer auf seinem Herzen. »Verstehst du jetzt, warum ich fand, dass ich ihn allein treffen musste? Das alles hätte er mir nie erzählt, wärst du bei mir gewesen.«

»Natürlich. Es tut mir leid.« Es war leichter, ihr zu sagen, was sie hören wollte, als ihr zu eröffnen, was ihm jetzt klar war. Ihr Vater hätte ihn ohnehin erkannt, ganz gleich, was sie ihm erzählten. Er würde es wissen, weil seine Verbündeten ihm bereits verraten hatten, dass seine Tochter mit Bishop gemeinsame Sache machte.

Sie wollten Bishop in ihr Spiel mit hineinziehen, ihn ihrem Willen beugen.

Bald würden sie lernen, dass er sich nicht verbiegen ließ.

 

Bei Bishop musste Marika nichts zurückhalten. Sie konnte alles von sich geben, und er nahm es, verlangte sogar mehr.

»Fester!«, befahl er ihr. Er schwitzte nicht einmal, der Schuft!

Marika hingegen war unter den Achseln und auch an anderen Stellen feucht. Ihr Atem ging in kurzen Stößen.

»Das reicht, bitte!« Sie stützte die Hände auf ihre Oberschenkel und beugte sich vor, um besser atmen zu können. »Ich gebe mich geschlagen.«

Doch ehe sie auch nur blinzeln konnte, war er wieder direkt vor ihr. »Nein, tust du nicht! Fester! Jetzt!«

Sie richtete sich auf und schwang die Faust, doch er wich dem Schlag mit lässiger Geschmeidigkeit aus. »Was zur Hölle war das? Deine Großmutter könnte es besser!«

»Dann geh doch und kämpf mit ihr!« Sie war diesen Keller leid … so modern und sauber er auch war. Sie wollte ein Bad, und sie war hungrig. Vor allem aber wollte sie, dass Bishop Ruhe gab und aufhörte, sie zu quälen. Das war seine Rache für alles, was sie ihm angetan hatte. Er wollte sie zu Tode provozieren.

Er piekte ihr mit dem Finger auf die Brust, was sie ignorierte, obwohl sie ihn dafür treten wollte. »Wir sind erst seit drei Stunden dabei, Marika«, sagte er und schlug ihr leicht auf die Wange. »Kannst du nicht länger durchhalten?«

Sie wusste, was er hier machte. Er forderte sie heraus, und es war ihr gleich. Sie wehrte seine Hand ab. »Lass mich in Frieden!«

»Noch zehn Minuten«, entgegnete er und blockierte ihr den Weg zur Treppe. »Gib mir noch zehn Minuten alles, was du kannst, und dann hören wir auf.«

Gott, wenn sie dächte, sie könnte ihn bewusstlos schlagen, würde sie alles, was sie noch an Kraft besaß, darauf verwenden. »Ich bin jetzt fertig!«

Er beäugte sie mürrisch. »Denkst du, der Orden wird aufhören, wenn du müde wirst? Nein. Denkst du, andere Vampire oder deine früheren Freunde werden aufhören, wenn du fertig bist? Du hörst auf, wenn ich dir sage, dass du fertig bist, und ich sage, das wird in zehn Minuten sein!«

Fürwahr, er war gut! Es juckte in ihren Fäusten, nach diesem selbstzufriedenen Mann zu schlagen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich sage, wenn ich fertig bin, und ich bin fertig!«

»Ich bringe dich zu Saint.«

Sie ruckte so schnell mit dem Kopf hoch, dass es in ihrem Genick knackste. »Was?«

Nun grinste Bishop, der sich nicht einmal die Mühe gab, seine Absicht zu verschleiern. »Kämpfe gegen mich, als hinge dein Leben davon ab, und dann werde ich Saint mitteilen, dass du ihn kennenlernen möchtest.«

Sie sah ihn fassungslos an. Ihre Suche – besser gesagt: ihre verzweifelte Suche – nach Saint war zweitrangig geworden, seit es um ihr bloßes Überleben ging. Ja, sie hatte sich beinahe schon eingeredet, ihn so oder so nicht finden zu können. Sie hatte sogar angefangen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass Bishop wirklich nicht wusste, wo er war. »Wirst du?«

Sein Nicken war derart selbstgefällig, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. »Und jetzt kämpfe gegen mich!«

Marika schlug nach ihm aus, wobei sie beide Fäuste und ein Bein schwang. »Du hast mir erzählt, dass du nicht weißt, wo er ist, du Schuft!«

»Weiß ich auch nicht.« Er wich ihren Hieben aus. »Aber ich weiß, wie ich ihn erreiche. Das macht dich wütend, nicht wahr?«

Wie verflucht recht er hatte! Den meisten ihrer Schläge konnte er ausweichen, aber einmal schaffte sie es, ihn am Kopf zu erwischen, immerhin hart genug, dass er zurückwich, und sie traf ihn so fest auf den Mund, dass er blutete.

Grinsend drückte er sich den Handrücken auf die Lippe. »Ist das alles, was du zu bieten hast?«

Knurrend griff sie erneut an. Er wehrte sich nicht mit aller Kraft, denn bei diesem Training ging es nicht um ihn. Hier ging es um sie, wie lange sie durchhielt, bis sie nicht mehr konnte.

Es kam nicht darauf an, dass er ihr genügend vertraute, um sie Saint näher zu bringen. Entscheidend war, dass er diese Information mit sich ins Grab nähme. Eher ließe er sich von ihr foltern, an Armitage aushändigen, als dass er seinen Freund verriet.

Sie war wütend – wie war noch gleich der Ausdruck? –, stinksauer, dass er Saint gegenüber eine solche Loyalität bewies.

Nein, nicht stinksauer, sie war eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Vampir, der ihre Mutter gekannt hatte, während ihr diese Chance nicht vergönnt gewesen war, und für den Bishop sterben würde. Was hatte Saint je getan, um sich eine solche Loyalität zu verdienen? Wenn er so wundervoll war, warum hatte er sich dann nie bemüht, sie zu finden?

Je mehr er sie beiseitedrängte, umso wütender wurde sie. Ihr Zorn trieb sie an, erhitzte sie. Bald schon flogen ihre Fäuste, dass sie ihr selbst vor den Augen verschwammen, und Bishops selbstgefälliges Lächeln schwand. Nun musste er richtig arbeiten, um sie abzuwehren. Ja, er musste sich verteidigen.

Folglich war es endlich an ihr, selbstgefällig zu sein. An diesen Gedanken konnte sie sich ganze zwei Sekunden lang klammern. Als sie ihm das Knie in die Lenden rammte, krümmte er sich und erwiderte mit einem Hieb, der sie quer durch den Kellerraum fliegen ließ. Sie schlug heftig mit dem Rücken auf, und ihr Kopf landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden, dass sie Sterne sah.

So viel zu »selbstgefällig«.

Bishop war sofort bei ihr und beugte sich erschrocken über sie. »Marika? Liebes, es tut mir leid. Marika? Sag doch was!«

Sie lächelte ihn an, während bunte Punkte vor ihren Augen tanzten. »›Liebes‹ gefällt mir besser als ›Halbblut‹.«

Und dann wurde alles schwarz.

 

Sie wachte im Bett auf. Überhaupt verbrachten sie zu viel Zeit im Bett. Nicht dass es Marika etwas ausmachte, und Bishop hatte recht, als er ihr sagte, sie müsste stets auf der Hut sein und dürfte ihr Urteilsvermögen nicht von ihren Gefühlen trüben lassen. Vor allem in Bezug auf Bishop war ihren Gefühlen nicht zu trauen.

Und im Hinblick auf ihre Reflexe ebenso wenig, stellte sie fest, als sie ihr schmerzendes Kinn berührte.

Ihr Verlangen nach Zugehörigkeit war es gewesen, ihr Wunsch, irgendwie eine Verbindung zu ihrer Mutter aufzubauen, der sie im Kampf aufrecht gehalten hatte. Sie konnte Bishop keine Schuld geben. Er hatte lediglich auf ihren sehr üblen Schlag reagiert.

»Nimm das!«

Sie sah mit einem Auge zu ihm auf. Das andere wollte sich nicht richtig öffnen. Er war blass und sah angestrengt aus. Diesen Ausdruck bei ihm erkannte sie allmählich als Schuldbewusstsein. Er stand ihm nicht sonderlich gut, wenngleich sie fand, dass er bezaubernd jungenhaft aussah, wenn er die Lippen so einzog.

Sie nahm ihm das Bündel ab, das er ihr reichte. Es war kalt, Eis in Tuch gewickelt. Und es brannte ein bisschen, als sie es gegen ihr Gesicht drückte, aber es würde helfen. »Danke.« Wie andere Verletzungen, die sie bisher erlitten hatte, würden auch diese schnell heilen.

Aus dem Augenwinkel sah sie einen Teller mit einem Sandwich und ein Glas Milch auf dem Nachttisch. Das musste Floarea gewesen sein. Wie ihre Großmutter dachte auch die Haushälterin, dass gutes Essen alles kurieren könne. Und prompt knurrte Marikas Magen. Sowie sie sicher sein konnte, dass ihr Mund sich öffnen ließ, würde sie dieses Sandwich hineinschieben.

Bishop saß auf der Bettkante. Er trug dieselbe Hose und dasselbe Hemd, in dem sie gekämpft hatten – nichts Modisches. Sein Haar hatte er sich mit den Fingern nach hinten gekämmt, und seine Lippen waren fest zusammengepresst, als er sie beobachtete. Er sah fast … ärgerlich aus.

»Mir gefällst du auch, wenn ich dich nur mit einem Auge sehe«, sagte sie mit einem matten Lächeln.

Seine Lippen zuckten ein wenig, und insgesamt nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, den sie schon weit reizvoller als den vorherigen fand. »Tut mir leid, dass ich dir weh getan habe.«

Sie zuckte mit den Schultern und bereute es gleich, weil sie dabei den Eiswickel unwillkürlich gegen ihren Bluterguss drückte. »Ich werde bald wieder genesen sein. Mich haben früher schon Vampire verletzt. Allerdings erinnere ich mich nicht, dass es je so weh tat, aber das liegt wohl daran, dass du so alt bist.«

Er lüpfte eine Braue. »Falls das ein Kompliment sein sollte, ist es dir gründlich misslungen.«

Marika lachte, und auch das tat verflucht weh. »Ich meinte bloß, dass du sehr stark bist.«

»Bin ich, und ich hätte vorsichtiger sein müssen.«

»Ich hätte dich nicht … treffen sollen, wo ich dich traf. Das war nicht fair.«

Nun lächelte er tatsächlich. »Aber es war wirkungsvoll.«

»Hast du … hat das … sich erholt?«

Er musste lachen, und wie wundervoll er war, wenn er lachte! »Vollkommen, danke der Nachfrage.«

Das war beruhigend. »Wieso bist du so viel stärker als normale Vampire?«

»Mein Blut«, lautete seine schlichte Antwort, »wir tranken aus dem Blutgral. Der Vampirgeist, der in uns eindrang, war rein, nicht durch menschliche Adern verfälscht. Außer Lilith selbst, die verdammt wurde, als die Engel fielen, sind wir die reinblütigsten Vampire, die überhaupt existieren. Zumindest hat man mir das so erzählt.«

Marika konnte nicht umhin, größte Ehrfurcht zu empfinden. »Nutzt du jemals deine Fähigkeiten ganz und gar?«

Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, kann ich das nur, wenn ich wild werde – so wie in dem Moment, als ich dich angriff. Du wirst verstehen, weshalb wir nicht zulassen, dass das allzu oft passiert.«

Ja, das verstand sie.

Bishop fuhr fort: »Alles, was wir über uns wissen, entspringt uralten Texten und dem, was wir selbst erfahren haben. Es mag Dinge geben, die ich kann und von denen ich nichts weiß, aber das bezweifle ich.«

Und sie war die zweite Generation und noch dazu mit menschlichem Blut vermischt. Kein Wunder, dass sie jeden neugeborenen Vampir ohne weiteres niederschmettern konnte! »Hast du dir je gewünscht, ihr hättet den Gral nicht gefunden?«

Er lachte kurz auf. »Natürlich! In letzter Zeit allerdings nicht.«

Bei dem Leuchten in seinen Augen wurde sie unwillkürlich rot. Wie er sie so ansehen konnte, wo ihr Gesicht doch ganz verquollen und voller Blutergüsse war, blieb ihr ein Rätsel. Aber sie liebte ihn dafür.

»Marika, hast du Schmerzen?«

Sie schüttelte den Kopf und zwang ihr Herz und ihre Lunge, ihren Dienst wiederaufzunehmen. »Nein, nein. Es ist nichts, Bishop, ehrlich nicht!« Ich habe nur eben begriffen, dass ich dich liebe.

Es war ziemlich offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte. Rasch wechselte sie das Thema. »Wirst du nun Saint kontaktieren?«

Er nickte. »Ich gab dir mein Wort, und das halte ich.«

»Danke.« Sie legte das Eis beiseite, denn inzwischen war ihr Gesicht so kalt, dass es begann, noch mehr wehzutun. Dann nahm sie sich das Sandwich. Mit dem Teller im Schoß zupfte sie kleine Brot- und Fleischstückchen ab und steckte sie sich in den Mund. Das Kauen war weniger schmerzlich, als sie erwartet hatte. Ihre Verletzungen heilten wohl schon.

»Denkst du, er wird mich mögen?«, fragte sie, und ihre Stimme klang belegter, als ihr lieb war. Es bedeutete ihr so unendlich viel – mehr als alle Rachegedanken ihr je bedeutet hatten. Ihre Mutter hatte ihn einst geliebt, und er könnte Marika Dinge über sie erzählen, die sie nicht wusste.

Außerdem könnte er ihr von Bishop erzählen, darüber, wie er als Mensch gewesen war.

»Er wird dich lieben«, antwortete Bishop mit solcher Überzeugung, dass Marikas Herz einen Sprung vollführte. Liebte Bishop sie – ein kleines bisschen vielleicht? Oder hatte ihr heimlicher Besuch bei ihrem Vater sein Vertrauen in sie irreparabel beschädigt? Fragte er sich, ob sie mit seinem Vater gemeinsame Sache gegen ihn machte?

»Vertraust du mir?« Es war unsinnig, darüber nachzugrübeln, wenn sie ihn einfach fragen konnte.

Er legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«

»Ja, ich weiß, aber du vertraust meinem Vater nicht, und vielleicht …«

»Vielleicht glaube ich jetzt, dass du dich mit ihm gegen mich verschworen hast?«

Sie nickte.

»Liebes, du bist viel zu ehrlich, um zu einer solchen Täuschung fähig zu sein. Du würdest mich einfach bei der nächstbesten Gelegenheit umbringen, statt bei einem sorgfäl tig inszenierten Verrat mitzumachen.«

Er hatte recht. Und ihr gefiel es richtig gut, wenn er sie »Liebes« nannte. »Zögern und Geduld sind ein Luxus, den ich mir noch nie leisten konnte.«

Sein Lächeln erstarb. »Ich wünschte, ich könnte all das für dich ungeschehen machen.«

»Ungeschehen?« Sie brach ein größeres Sandwich-Stück ab und bot es ihm an, doch er schüttelte den Kopf, und so schob sie es sich selbst in den Mund. »Wie? Warum?«

»Ginge es nach mir, wärst du bei Eltern aufgewachsen, die dich nie im Stich gelassen hätten. Du würdest Vampire für Phantasiewesen halten und jeden Tag in hübschen Kleidern herumlaufen, während sich Hunderte Verehrer um deine Gunst bemühen.«

Auf einmal brannten Tränen in Marikas Augen. »Das klingt wundervoll.« Nur wie wollte er in dieses Bild passen?

»Ich würde dir all das geben, wenn ich könnte«, erklärte er achselzuckend.

»Aber dann wären wir uns nie begegnet.«

»Und du wärst in Sicherheit«, fügte er ernst hinzu. »Du brauchtest nicht mit einem grün und blau geschlagenen Gesicht hier zu sitzen.«

Sie stellte den Teller mit dem Sandwich zurück auf den Nachttisch, weil ihr der Appetit vergangen war. »Doch ich würde dich nicht kennen.«

Sein mattes Lächeln war bestenfalls selbstironisch. »Ich glaube nicht, dass das unter den gegebenen Umständen so schlimm wäre. Du etwa?«

»Ja.«

»Marika …« Er wandte das Gesicht ab.

»Würdest du dir wünschen, dass es mich in deinem Leben nicht gäbe, Bishop? Falls ja, brauchst du es bloß zu sagen.« Ihr Hals war wie zugeschnürt. »Dann werde ich gehen, und du brauchst dir nie wieder Sorgen um mich zu machen.«

Mit einem geschmeidigen Satz sprang er auf, packte sie bei den Armen und zog sie hoch, so dass sie auf dem Bett kniete. Gleichzeitig drückte er sie mit einem Ausdruck an sich, der ihr den Atem raubte und bei dem ihr so warm wurde, dass es überall in ihrem Innern kribbelte.

»Verlass mich, und ich werde dich suchen!«, schwor er mit tiefer Stimme. »Du kannst nirgends auf der Welt hingehen, wo ich dich nicht finden würde!«

O Gott! Ebenso gut hätte er ihr sagen können, sie wäre sein Besitz. Sie müsste aufbegehren. Schließlich war sie es gewohnt, selbst über sich zu bestimmen, und daran sollte sie ihn erinnern.

Stattdessen aber sah sie ihm in die Augen und erklärte ernst: »Ich gehe nirgendwohin.«

Im nächsten Moment waren seine Lippen auf ihren, so fest und fordernd, dass Marika unweigerlich einen Wimmerlaut ausstieß.

Bishop hob erschrocken den Kopf. »Habe ich dir weh getan?«

»Ja«, murmelte sie gegen seinen Mund und schlang die Arme um seinen Hals. »Tu es noch mal!«

 

Victor Armitages Leben verblasste, und das so schnell, dass kaum mehr etwas von ihm übrig war.

Hätte der Treppensturz ihn doch nur getötet, aber leider brach er sich dabei bloß einige Knochen.

War das die Strafe, weil er es nicht geschafft hatte, den Dhampir gefangen zu nehmen? Würden sie ihn foltern, bis nichts mehr an ihm zu zerstören war, um ihn dann zu töten? Und wie lange sollte das noch dauern? Wie viel länger könnte er sich an einem Rest seiner selbst festhalten? Vor allem aber war die Frage, wie bald er einfach loslassen und dem Ganzen ein Ende bereiten konnte. Die Vampire, die ihn bewachten, lachten jedes Mal, wenn sie ihn zu Gott beten hörten. Inzwischen tat er es nur noch stumm, und einige der Dinge, die er sagte, waren weniger christlich, als sie sollten.

Maxwell hatte er nicht mehr gesehen, seit der Schurke ihn die Treppe hinunterstieß. Sein Hals war einer von mehreren, die er mit Freuden umdrehen würde, sollte er je diesem Kerker entkommen. Er würde ihn langsam töten, ihm genüsslich jeden einzelnen Knochen brechen.

Und danach würde er diesen Dhampir jagen – die kleine Schlampe. Wäre sie nicht gewesen, müsste er jetzt nicht leiden. Er würde jedenfalls nicht einfach aufgeben.

Ja, von ihm war kaum mehr etwas übrig, und das, was noch da war, machte ihm eine Höllenangst. Sie töteten ihn nicht. Sie taten ihm etwas viel, viel Schlimmeres an.


Kapitel 14

 

 

 

Am folgenden Abend bereiteten Marika und Bishop sich für die Abendesseneinladung bei Marikas Großmutter vor. Früher am Tag hatte Marika die alte Dame besucht. Sie wollte sie überreden, für ein paar Tage die Stadt zu verlassen, zumindest so lange, bis Marika sicher sein konnte, dass ihr Leben nicht in Gefahr war.

Ihre Großmutter jedoch hatte felsenfest behauptet, sie fürchtete sich nicht vor dem Tod, und wollte nicht fortgehen. Allerdings hatte sie auch versprochen, es sich eventuell zu überlegen, falls Marika mit Bishop zum Abendessen käme. Marika stellte keine Fragen, sondern sagte einfach zu.

»Glaubst du wirklich, sie wird gehen?«, fragte Bishop, während er sich das Hemd in die Hose stopfte.

Marika saß vor dem Spiegel, richtete sich das Haar und genoss es, ihm beim Ankleiden zuzusehen. In dieser eleganten Aufmachung gefiel er ihr – wenn auch nicht ganz so gut wie nackt. »Falls sie nicht freiwillig gehen will, habe ich keine Hemmungen, sie mit Gewalt dazu zu bringen.«

Er grinste ihr zu. »Wieso überrascht mich das nicht? Du siehst wundervoll aus!«

Vier kleine Worte, und sie errötete wie ein junges unbedarftes Mädchen. Es war albern, und sie liebte es. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich »normal«. Bei Bishop konnte sie einfach eine Frau sein und musste sich keine Sorgen machen, dass sie ihn verletzen könnte oder er von ihrem wahren Wesen angewidert wäre. Er akzeptierte sie so, wie sie war, mit allen Fehlern, und das war ein herrliches Gefühl.

Natürlich schmeichelte er ihr, aber sie zweifelte nicht an dem, was er sagte. Sie wusste, dass sie hübsch aussah, denn das erkannte sie deutlich an seinen Augen. Sie trug eines ihrer wenigen Kleider, die sich für eine Abendeinladung eigneten. Es war aus schlichter dunkelblauer Seide und im Empire-Stil geschnitten. Marika hatte es von einer wohlhabenden – und sehr dankbaren – Französin geschenkt bekommen. Die Frau und ihr Ehemann waren durch Transsylvanien zu allen Orten gereist, über die Bram Stoker geschrieben hatte. Sie hatten nach Vampiren gesucht, und tatsächlich waren sie von einem gefunden worden. Von einem sehr hungrigen Vampir.

Die Frau war überglücklich gewesen, dass Marika sie vor »dieser armen, bemitleidenswerten Kreatur« rettete, und hatte ihr zum Dank das Kleid geschenkt. Dass es sich um einen veritablen Vampir handelte, hatte sie überhaupt nicht erkannt. Sie hatte ihn für einen Wegelagerer gehalten, der sie ausrauben wollte. Zuerst hatte Marika vorgehabt, das Kleid Roxana zu geben, konnte sich dann aber doch nicht davon trennen, kaum dass sie es anprobiert hatte. Ihre Großmutter war mit ihr zu einem Schneider in der Stadt gegangen, der es für Marika änderte. Nun passte es ihr hervorragend und betonte ihren Busen wie ihre Schultern aufs trefflichste. Sie fühlte sich darin nicht bloß wie eine Frau, sondern wie die Dame, die sie hätte sein können, wäre sie ganz und gar menschlich zur Welt gekommen.

Nein, das stimmte nicht ganz. Hätte sie nicht beschlossen, Monstren zu jagen, statt auf Bällen zu tanzen und mit geeigneten jungen Herren zu flirten, wäre ihre wahre Natur auf ewig verborgen geblieben. Sie hatte ihre Wahl getroffen.

Auch war ihr bisher nie der Gedanke gekommen, dass sie falsch gewesen sein könnte. Was sie letztlich auch nicht war, denn vielmehr war alles falsch gewesen, was sie zu dieser Entscheidung veranlasst hatte.

»Du bist so still«, bemerkte Bishop. »Was führst du im Schilde?«

Marika lächelte ihm im Spiegel zu. Er war fertig angekleidet und stand in einem grauen Anzug, grauer Krawatte, schneeweißem Hemd und glänzenden schwarzen Schuhen mitten im Zimmer. Sein dichtes dunkelbraunes Haar hatte er zurückgekämmt und sich frisch rasiert.

»Nichts. Ich dachte nur gerade daran, dass ich nichts von dem ändern wollte, was in meinem Leben geschehen ist, denn alles führte mich letztlich zu dir.«

Er lüpfte eine Braue. »Könntest du nicht wenigstens den Teil ändern, in dem du mich vergiftet und an die Wand gekettet hast?«

Sie stand auf und ging lächelnd auf ihn zu. »Und dich entkommen lassen? Nein, ich denke nicht.«

Seine Mundwinkel bogen sich zu einem Schmunzeln, als er die Hand ausstreckte und eine lange Locke um seinen Finger wickelte, die sich aus Marikas Aufsteckfrisur gelöst hatte. »Ich schätze, das Endergebnis war den Schmerz wert.«

Ein warmer Glanz lag in seinen Falkenaugen, als er die Locke wieder losließ, so dass sie neben Marikas Kinn wippte. Sogleich wurde ihr wunderbar heiß, und sie errötete.

»Wir sollten sofort aufbrechen, sonst werde ich noch zudringlich«, sagte sie.

Amüsiert machte er noch einen Schritt auf sie zu, so dass sie vollständig von seiner Wärme und seinem Duft eingenommen war und ihr fast schwindlig wurde. »Ich glaube, du behältst mich ausschließlich zu deinem Vergnügen in der Nähe.«

Marika grinste. »O ja, ganz allein zu meinem Vergnügen!«

»Du hast recht«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir sollten wirklich gehen. Ich möchte deiner Großmutter nämlich nicht erklären müssen, dass wir zu spät kommen, weil wir erst noch vögeln wollten.« Er schritt an ihr vorbei zur Kommode, wo seine Waffen waren.

»Vögeln.« Sie kannte das Wort nicht, begriff allerdings sehr wohl, was es bedeutete. »Ist es das, was wir tun?«

Er blickte auf, während er seinen Dolch in die verborgene Scheide in seinem Hemdsärmel schob. »Würdest du es vorziehen, wenn ich von ›Liebe machen‹ rede?«

»Ich würde es vorziehen, wenn du einen Ausdruck benutzen könntest, der mir nicht das Gefühl gibt, ich sollte hinterher Geld von dir verlangen.«

Erst wurde er blass, dann wirkte er entsetzt. »Willst du damit andeuten, dass ich dich für eine Hure halte?«

Marika stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an. »Ich deute an, dass das, was wir tun, meiner Meinung nach ein bisschen schöner ist als ein bloßes Aneinanderklatschen von Körperteilen!«

Nachdem er sie für einen kurzen Moment staunend angesehen hatte, brach er in schallendes Gelächter aus. Ja, der Schuft lachte tatsächlich!

»Also gut, Liebe machen.« Er knöpfte seine Manschette wieder zu. »Ach, Marika, du schaffst es immer wieder, mich in Staunen zu versetzen.«

Prompt verflog ihr Ärger wieder. »Danke.« Sie ging zu ihm und hob ihre Röcke hoch. »Jetzt musst du mir helfen, meinen Dolch am Schenkel zu befestigen. Ich kann mich in diesem verflixten Korsett nicht richtig bücken.«

Zehn Minuten später waren sie auf dem Dach des Hauses. Ein geheimer Treppenaufgang führte aus dem Schlafzimmer direkt hier hinaus.

»Es ist ein Fluchtweg«, hatte Bishop ihr erklärt, als er vor ihr die dunkle Treppe hinaufstieg. »Merk ihn dir, falls jemand dahinterkommt, wo wir wohnen.«

Das tat sie. »Du hättest mir früher davon erzählen können.«

Er blickte über die Schulter zu ihr. »Heute Abend kann dich aber auch gar nichts zufriedenstellen, nicht wahr?«

Ja, er hatte recht. Sie war gereizt und nervös, was nicht seine Schuld war. Es lag daran, dass sie sich außerhalb ihres Elements bewegte, mit Dingen zu tun hatte, die sie nicht verstand, und sich um Menschen sorgte, die sie liebte. »Entschuldige, Bishop. Ich bin wohl doch nicht so stark, wie ich dachte. Diese ganze Situation macht mir Angst, und ich sorge mich um Menschen, die mir viel bedeuten.«

Er lächelte. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich und deine Familie zu beschützen. Versprochen!«

»Und ich werde dich beschützen«, sagte sie.

Nun strich er ihr sanft über die Wange. »Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet.« Dann drehte er sich wieder um und stieg weiter die Treppe hinauf.

Seufzend lüpfte Marika ihre Röcke und folgte ihm. Er fand sie amüsant, und sie könnte sich entweder darüber empören oder es akzeptieren. Immerhin hieß es nicht zwangsläufig, dass er über sie lachte. Und so entschied sie sich für Letzteres, weil sie im Grunde wusste, dass es die Wahrheit war.

Oben an der Treppe war eine Tür in der Schräge, durch die man hinaus aufs Dach gelangte. Bishop stieg über die Schwelle und reichte Marika die Hand, um ihr zu helfen. Es war eine charmante, ausgesprochen liebenswerte Geste, die sie allerdings viel zu sehr rührte.

Hastig verbarg sie ihre tränenglänzenden Augen, indem sie vorgab, ihr Kleid und Cape nach möglichem Schmutz oder Spinnweben vom Treppenaufgang abzusuchen. Alles war makellos.

»Ich habe vorhin saubergemacht«, sagte Bishop, als könnte er ihre Gedanken lesen, »während du im Bad warst.«

Wieder setzte ihr Herz kurz aus. Falls es in diesem Tempo weiterging, wäre sie vor Rührung gestorben, bevor sie bei ihrer Bunica ankamen. »Du bist zu gut zu mir. Du behandelst mich so rücksichtsvoll, und ich war so gemein zu dir …« Sie verstummte, weil sie ein Schluchzen unterdrücken musste.

»Marika, Liebes.« Er nahm sie in die Arme. »Du musst damit aufhören. Ich weiß, dass du Angst hast, aber du darfst dich von ihr nicht schwächen lassen. Nutze deine Furcht als Quelle der Kraft, dann kann sie dir weit dienlicher sein.«

Sie nickte schniefend. »Ja, du hast recht. Ich habe nie zuvor einen Feind gefürchtet, und ich weigere mich, es jetzt zu tun!«

»Wunderbar.« Er küsste sie auf die Stirn und legte die Arme um ihre Taille. »Und nun halt dich fest!«

Sie tat sich nach wie vor schwer damit, zu glauben, dass sie wirklich flogen. Zum Haus ihrer Großmutter waren es nur wenige Minuten, dann landeten sie hinten im Garten, wo sie von der Dunkelheit und den dichten Sträuchern geschützt waren.

»Was glaubst du, weshalb sie mich kennenlernen will?«, fragte Bishop, als sie zur Hintertür gingen.

»Vielleicht will sie sehen, ob du auch gut genug für mich bist«, antwortete sie keck.

Bishop lachte leise. »Ja, natürlich. Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin!«

Wenige Momente nach Marikas Klopfen hörten sie die Schritte ihrer Großmutter von drinnen. Bunica öffnete die Tür, und nachdem sie sich wie üblich begrüßt hatten, stellte Marika Bishop vor, den einzigen Mann, den sie je mit nach Hause gebracht hatte. Nicht einmal ihr Verlobter war so eingeführt worden. Aber den hatte ihr Vater ja auch für sie ausgesucht.

Erst als sie im Haus waren und die Tür hinter ihnen wieder verschlossen, fiel Marika auf, dass ihre Großmutter sich seltsam benahm. Im selben Augenblick umfasste Bishop ihren Arm mit einer Hand.

»Es ist jemand hier«, flüsterte er ihr zu.

Marika bekam Angst, die sich sogleich in Wut verwandelte. Ihr Kiefer schmerzte, während ein Gefühlstumult in ihr ausbrach. Sollte diese Person ihre Großmutter benutzen, um an sie heranzukommen, würde sie es zutiefst bereuen.

»Bunica«, sagte sie leise, »hast du noch einen Gast?«

Irina drehte sich zu ihnen und rang die Hände auf eine schuldbewusste Art, wie nur Großmütter es können. »Er sagte, er müsse dich sehen, Mari. Er meinte, dein Leben sei in Gefahr.«

Als sie um die Ecke und in den kleinen Salon gingen, sah Marika den Mann auf der Couch sitzen, eine Hand auf seinen Schenkeln. Bishop erblickte ihn ebenfalls und knurrte kaum hörbar.

Es war ihr Vater.

 

Bishop stellte sich vor Marika und schirmte sie so mit seinem Körper ab, nur für den Fall, dass sein Verdacht gegen ihren Vater begründet war.

Auf Constantin Korzhas Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Ausdrücken. Verschlagenheit indessen war nicht darunter. Bishop sah – und fühlte – Angst, Unsicherheit und einen tiefen Kummer, aber keine Wut, keinen Hass.

Marika drängte sich an ihm vorbei und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. Heute Abend war sie fürwahr eine kleine Schnepfe. Er könnte es ebenso gut gleich aufgeben, denn was er auch tat, er konnte es ihr heute einfach nicht recht machen.

Gott, er betete sie an!

»Papa«, sagte sie und ging auf ihren Vater zu, dicht gefolgt von Bishop. »Was tust du hier?«

Constantin nickte Irina zu. »Ich wollte dich sehen, also kam ich zu deiner Großmutter und bat sie, ein Treffen zu arrangieren.«

Bishop war nicht überrascht, Marika hingegen schon. Sie starrte ihre Großmutter mit offenem Mund an. »Du hast uns zum Abendessen eingeladen und gewusst, dass er hier sein würde?«

Die alte Frau, deren schlechtes Gewissen nicht zu übersehen war, nickte zaghaft. Bishop fand es nur angebracht, dass sie sich elend fühlte. Sie hatte ja keine Ahnung, in welche Situation sie Marika bringen könnte.

»Sei nicht böse auf deine Großmutter, Marika! Ich sagte ihr, dass ich unbedingt mit dir sprechen muss.«

Bishop sah den Mann prüfend an. »Sie sagten ihr, dass Marikas Leben in Gefahr sei?«

Constantin nickte und hielt Bishops Blick erstaunlich gut stand – für einen Menschen, dem jeden Moment das Genick gebrochen werden könnte. »Ja, das sagte ich.«

»Haben Sie auch erwähnt, dass Sie die Gefahr sind?«

Irina hielt hörbar die Luft an, aber Bishop und Marikas Vater ignorierten sie. Die beiden Männer starrten einander an wie zwei Raubtiere, die sich auf einen tödlichen Kampf vorbereiteten.

»Nein. Ich denke, je weniger Irina weiß, umso sicherer ist es für sie.«

»Wie edelmütig!« Bishop konnte nicht umhin, sarkastisch zu werden. »Sie wollten nicht, dass sie weiß, in welcher Verbindung Sie zu den Männern stehen, die Marikas Dorf überfielen.«

Er hörte ein leises Schluchzen. Irina bescherte der Abend einige Überraschungen.

»Nein«, erwiderte Constantin, »wollte ich nicht, aber das haben Sie ja nun für mich erledigt. Sie sind selbst eine recht edelmütige Kreatur, will mir scheinen.«

Mit geballten Fäusten trat Bishop einen Schritt vor. In Irinas Haus und vor Marika würde er den Mann nicht töten, ganz gleich, wie sehr er fand, dass er es eigentlich sollte. »Reden Sie nicht mit mir, als wäre ich hier der Schurke. Sie wussten, dass diese Männer hinter Marika her waren. Haben Sie ihnen gesagt, wo sie Ihre Tochter finden?«

»Bishop!« Marika hörte sich an, als wollte sie ihn ohrfeigen, aber er wagte es nicht, sie anzusehen. Unterdessen bewegte sie sich näher zu ihrem Vater und außer Reichweite von Bishop.

Constantin beobachtete seine Tochter voller Schuldbewusstsein, und Bishop biss die Zähne zusammen. »Ja, habe ich.«

Ein winziger Laut entfuhr Marika, in dem jedoch eine solche Pein lag, dass es Bishop das Herz brach. »Sie Schuft!« Unwillkürlich griff er nach dem Dolch an seinem Handgelenk.

»Warum?« Marikas Stimme klang fest, wenngleich ein wenig angespannt. »Hasst du mich so sehr?«

Ihr Vater wandte sich zu ihr, und in diesem Moment schien er um zwanzig Jahre zu altern. »Ich dachte, ich täte es, bis ich dich sah.«

Skeptisch näherte auch Bishop sich ihm. Er war noch nicht bereit, dem Mann zu trauen, auch wenn er ehrlich klang. Deshalb waren Geduld und Vorsicht geboten statt voreiliger Gewalt. »Ich glaube, Sie sollten sich erklären, Korzha.«

Der Grauhaarige nickte. »Ja, Sie haben recht.« Nun sah er wieder zu seiner Tochter und begann: »Marika, als ich erfuhr, dass deine Mutter einen Liebhaber hatte, war ich nicht besonders aufgebracht. Sie ging mit meinem Kind schwanger, und solange sie diskret war, machte es mir nichts aus.«

»Aber dann hörte sie auf, diskret zu sein«, raunte Bishop, auf den jedoch niemand achtete.

»Die Leute fingen an zu reden«, fuhr Constantin fort. »Sie wurde mit dem Mann in der Öffentlichkeit gesehen – und das in ihrem Zustand! Ich verlangte von ihr, dass sie aufhörte, ihn zu treffen. Und da sagte sie mir, sie würde mich verlassen und mit ihm fortgehen.«

Bishop verzog das Gesicht. »Sie konnten unmöglich zulassen, dass ein anderer Ihren Erben großzog.«

»Bishop!«, wies Marika ihn barsch zurecht.

Seufzend blickte Constantin kurz zu ihm. »Nein, ich wollte nicht zulassen, dass ein anderer Mann mein Kind großzog.« Dann sah er wieder Marika an, die förmlich an seinen Lippen klebte. »Wir hatten einen heftigen Streit, und sie bekam Wehen. Bis ich nach dem Doktor schickte, traten bereits die ersten Komplikationen auf. Deine Großmutter wird bestätigen, dass ich die Wahrheit sage.«

Bishop sah nicht zu der alten Dame, hörte jedoch, wie sie leise zustimmte.

»Sie wollte, dass ich ihren Liebhaber holte, doch ich weigerte mich. Sie überredete wohl eines der Dienstmädchen, zu ihm zu gehen, denn binnen einer Stunde war er bei ihr. Man stelle sich die Unverfrorenheit des Mannes vor, der in mein Haus stürmte und verlangte, ans Kindbett meiner Frau vorgelassen zu werden!«

Bishop schürzte die Lippen. Er konnte es sich bei Saint sehr gut vorstellen. Genau genommen konnte Constantin sich glücklich schätzen, dass Saint überhaupt die Höflichkeit besessen hatte, die Vordertür zu benutzen.

»Irgendwie gelang es ihm, zu ihr zu kommen. Inzwischen hatte der Arzt mir schon gesagt, dass für euch beide kaum noch Hoffnung bestand.« Der alte Schurke hatte sogar eine Träne im Auge! »Ich ging hinein, um Abschied zu nehmen, und da fand ich ihn bei ihr. Ich sah sofort, was er war. Deine Mutter hatte noch genügend Kraft, um mir zu erzählen, dass er sie verwandeln und so sie und das Baby retten würde.« Constantin verstummte und fuhr sich mit der zitternden Hand durchs Haar.

»Was geschah dann?«, fragte Bishop schließlich, als niemand mehr etwas sagte. Wieder bedachte Marika ihn mit einem vernichtenden Blick, doch er beachtete sie nicht. Es war seine Pflicht, sie zu beschützen. Sollte sie ruhig so ungehalten sein, wie sie wollte, aber er würde ihrem Vater nicht blind glauben, bevor er nicht die ganze Geschichte gehört hatte.

»Es war zu spät. Sie hatte zu viel Blut verloren und war schrecklich schwach. Der Vampir gab ihr von seinem Blut, und zunächst schien es sie zu stärken. Weil sie entschlossen war, das Kind zu gebären, rief sie wieder nach dem Arzt. Ich sagte dem Vampir, dass er gehen müsste. Er wollte nicht, aber ich … zwang ihn.«

»Wie?« Bishop konnte sich nicht vorstellen, wie der Mann Saint zu etwas genötigt hatte, das dieser nicht tun wollte. Zudem würde sein alter Freund nie jemanden verlassen, der ihn brauchte.

Constantin schluckte. Er sah weniger reumütig als verbittert aus. »Mit Weihwasser. Ich überschüttete ihn so übel mit Weihwasser, dass er gar keine andere Wahl hatte, als zu fliehen.«

Nun wurde Bishop beinahe übel. »Sie haben ihn verbrannt.«

»Ja.«

»Schwein!«

Marikas Vater sah ihn verärgert an. »Hätte ich gewusst, wie ich ihn töten könnte, hätte ich es getan, auch wenn Marta mich dafür gehasst hätte. Sie war so glücklich, als sie glaubte, für immer mit ihm zusammen sein zu können.«

»Haben Sie sie getötet?«, fragte Bishop unumwunden.

Sowohl Marika als auch ihr Vater wirkten entsetzt, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er fragen musste.

»Selbstverständlich nicht!«, antwortete Constantin.

»Ach ja, richtig, sie hatte ja noch nicht entbunden. Sie wollten erst Ihren Erben.«

»Ich habe meine Frau nicht umgebracht.« Constantin wandte sich wieder seiner kreidebleichen Tochter zu. »Du musst mir glauben, dass ich Marta nichts getan habe! Die Geburt kostete sie die letzte Kraft, und sie starb, bevor das Vampirblut wirken konnte. Danach versteckte ich dich, und als der Vampir zurückkam, sagte ich, du wärst mit deiner Mutter gestorben.« Er blickte gedankenverloren in die Ferne. »Der Vampir wirkte furchtbar traurig.«

»Natürlich war er das!«, sagte Bishop gereizt. »Ihm war gerade alles genommen worden, was er liebte.« Und einiges von dem Schmerz hätte Constantin Saint durchaus ersparen können. »Hätten Sie ihn nicht weggejagt, hätte er ihr mehr Blut geben können. Er hätte beide retten können.«

»Und sie mir beide weggenommen«, ergänzte Constantin so leise, dass es nur mehr ein Zischen war. »Er nahm mir meine Frau. Er sollte mir nicht auch noch das Kind nehmen.«

Bishop würde den Mann mit Freuden töten. »Das Kind, das Sie nicht wollten.«

»Gabst du mir die Schuld an ihrem Tod?«, fragte Marika so ruhig, dass Bishop sie zornig ansah – nicht weil er wütend war, sondern weil er es nicht ertrug, dass sie so schlecht von sich dachte. Sollte ihr Vater bejahen, würde er ihn doch noch auf der Stelle umbringen.

Constantin jedoch schien genauso entsetzt wie Bishop. »Nein, meine Liebe! Ich gab dem Vampir die Schuld, mir selbst, aber nicht dir. Erst als ich sah, wie viel mehr du sein Kind warst als meines, regte sich ein tiefer Groll in mir. Ich schickte dich zu deiner Großmutter, damit die Bediensteten dich nicht wie ein Monstrum behandelten. Und ich ließ dich ausländische Internate besuchen, so dass du die Gerüchte nicht hören musstest. Du solltest die Erziehung genießen, die einer Adligen würdig war.«

Bishop schnaubte verächtlich. Vielleicht konnte der alte Mann sich einreden, dass das stimmte, aber damals hatte es gewiss nicht zugetroffen. »Hauptsache, Ihnen blieb ihr Anblick erspart!«

Als Marika ihn nun ansah, war da keine Wut mehr. Er hatte ausgesprochen, was sie dachte, das wusste er. Und sie war sichtlich überrascht, dass er sie so gut kannte.

Constantin rieb sich den Nacken. »Das auch. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit einer Tochter anfangen sollte, ganz zu schweigen mit einer, die mehr als bloß menschlich war. Ich hasste den Vampir dafür, dass er mir Frau und Kind genommen hatte. Eines Abends dann trank ich zu viel und erzählte einem Fremden, was geschehen war, sagte ihm jedoch nichts von Marikas einzigartigen Fähigkeiten. Er lud mich zum Treffen eines geheimen ›Clubs‹ ein, dem er angehörte.«

»Der Silberhandorden?« Könnten Worte ätzen, hätten Bishops ein Loch in den Boden gebrannt.

»Ja. Sie sagten mir, was ich hören wollte, und redeten mir ein, dass Rache möglich wäre. Als sie später Näheres über Marika herausfanden, glaubten sie, dass sie ihnen nützlich sein könnte.«

Nun kam er endlich zu den Informationen, die Bishop interessierten. Leider gefror ihm zugleich das Blut in den Adern, und er spürte ein Verlangen nach roher Gewalt. »Wie?«

Constantin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht alle Einzelheiten.«

»Erzählen Sie mir, was Sie wissen!« Obwohl er ruhig, sogar freundlich sprach, war die Drohung unüberhörbar. Falls Korzha nicht redete, würde Bishop ihm die Worte einzeln aus der Kehle zerren.

Zu seiner Verwunderung schien Marikas Vater kaum Angst vor ihm zu haben. »Ich weiß, dass der Orden den Gral will, den Sie und Ihre Freunde ihm gestohlen haben.«

»Er gehörte den Templern.«

»Der Orden war einst Teil der Vereinigung der Tempelritter. Er spaltete sich erst ab, als es zu Meinungsverschiedenheiten kam, die sich nicht beheben ließen.«

Bishop war egal, was für ein Streit das gewesen sein mochte. »Sie wollen den Blutgral, aber wozu die ganzen Entführungen? Warum wollen sie uns? Warum Marika?«

»Sie sind Kinder Liliths, der Mutter aller Vampire. Ihr Blut ist das reinste und mithin mächtigste. Marika trägt es in sich, und auch ihr verleiht es Macht, insbesondere falls sie einmal ein Vollblut wird.«

Marika sah ihn entsetzt an. War es die Erwähnung von Blut, die sie entsetzte, oder der Gedanke, ein Vampir zu werden?

Dass Korzha seinen Verdacht bestätigte, war nicht gerade beruhigend. »Wozu wollen sie unser Blut? Oder wollen sie uns einfach töten? Wo ist Temple, und was machen sie mit ihm? Wie konnten sie ihn überhaupt gefangen nehmen?«

Constantin hob eine Hand. »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß, Mr. Bishop. Sie konnten Ihren Freund Temple überwältigen, weil sie sehr viele waren und ein noch wirksameres Gift einsetzten als Marika bei Ihnen.«

Dann wusste er also davon? »Ihnen war bekannt, dass sie Marika angeheuert hatten?«

»Ja.«

»Sie dreckiger Lump!« Es gab so viele Arten, auf die er ihn töten könnte. Und dass er Marika in Gefahr gebracht hatte, indem er seine eigene Tochter als Pfand benutzte, rechtfertigte jede von ihnen. »Der Orden hat das alles inszeniert.«

»Ja, hat er. Sie wollen Sie nicht töten, sondern brauchen Sie lebend. Warum, weiß ich nicht. Vermutlich kennen nur die höchsten Ränge den Grund, und zu denen gehöre ich nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass sie alle fünf von Ihnen wollen, und zwar lebend.«

»Wie sah der Plan aus? Dass Marika mich fängt und ihnen bei meiner Übergabe gleich mit ins Netz geht?«

»Sie wussten, dass Sie wegen Ihres verschwundenen Freundes nach der Jägerin suchen würden. Den hat übrigens der Orden entführt.«

Bishop sah Constantin finster an. »Ist er tot?«

»Nein. Er ist bei den anderen.«

»Welchen anderen? Wo?«

»Ich weiß nur, dass es andere gibt. Wo, kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht in Rom. Sie könnten aber ebenso gut auch in Spanien oder Griechenland sein.«

»Was Sie mir erzählen, bringt mich nicht weiter, Korzha.«

»Sie wussten, dass entweder Sie Marika finden würden oder Marika Sie. Allerdings hofften sie, dass Marika Sie zu ihnen bringen würde. Und als klarwurde, dass sie Sie nicht übergeben wollte …«

Bishop sah verwundert zu Marika. »Du wolltest mich nicht ausliefern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hattest mir noch nicht gesagt, wo ich Saint finde, und solange konnte ich dich nicht übergeben. Tut mir leid.«

Aha, dann hatte sie also keine Gefühle für ihn gehabt. Nun, was hatte er erwartet? Zu jenem Zeitpunkt hatte sie ihn noch für einen seelenlosen Mörder gehalten. Trotzdem tat es weh.

»Dann beschloss der Orden, dass es hilfreich sein könnte, wenn Marika verschwand. Sie würden erkennen, dass Marika nichts mit den Entführungen zu tun hatte, sondern genauso Opfer geworden war wie Ihr Freund.«

»Und sie dachte, ich würde nach ihr suchen. Marika sollte als Köder dienen.«

Constantin bejahte stumm. »Aber Sie beide haben die Pläne durchkreuzt«, sagte er und klang fast stolz, während er seine Tochter mit unverhohlener Bewunderung ansah. »Der Orden arrangierte die Vampirangriffe auf die Dörfer, um dich aus dem Versteck zu locken. Und man hoffte, dass deine übereifrigen Gefährten sich gegen dich wenden würden, wenn sie mitbekamen, dass du dich mit Bishop zusammengetan hast. Dieser Teil lief besser als geplant.«

»Dann gab es einen neuen Plan.« Bishop ging davon aus, dass er sich den Rest allein zusammenreimen konnte.

»Ja, und sie kamen zu mir. Sie dachten, Marika würde mein Angebot annehmen, ihr beim Verlassen des Landes zu helfen, oder mir vielleicht verraten, wo Sie beide sich versteckten.« Er lächelte sie an. »Aber dafür ist sie selbstverständlich viel zu klug.«

Marika genoss das Lob ihres Vaters sichtlich. Gott, bisweilen war sie so jung!»Also, wenn wir heute Abend hier weggehen, werden uns dann Ordensmitglieder auflauern?«

»Nein. Ich habe ihnen gesagt, dass ich versuchen würde, von Irina zu erfahren, wo Marika und Sie sind.«

»Erwarten Sie, dass Marika Ihnen nach all den Jahren glaubt, Sie würden plötzlich in ihrem Interesse handeln und den Orden hintergehen wollen?«

»Ja.«

Bishop grinste verächtlich. »Sie sind ein Idiot!«

Diese Bemerkung ignorierte Constantin und wandte sich wieder Marika zu. »Ich dachte, ich könnte tun, was sie wollten. Ich redete mir ein, es wäre besser so. Und mir gelang es sogar fast, mir einzureden, dass du ein Monstrum bist.«

»Was führte deinen Sinneswandel herbei?« Wenigstens hörte sie sich nun wie sie selbst an, nicht wie ein verängstigtes Kind.

»Ich sah dich mit meinem Sohn. Und als du lächeltest, erinnertest du mich an meine Mutter, obwohl du deiner so sehr ähnelst. In diesem Moment warst du einfach meine Familie, mein Kind, und ich konnte mich nicht mehr gegen dich stellen.« Er ergriff ihre Hände. »Ich will nicht, dass der Orden dich bekommt! Und du bist der einzige Mensch, der sie von Jakob fernhalten kann.«

Marika riss die Augen weit auf. »Aber du …«

»Ich bin ein alter kranker Mann, dessen Zeit auf Erden sich dem Ende nähert, fürchte ich. Selbst wenn ich weitere zwanzig Jahre lebe, wird der Orden danach immer noch da sein und auf die Chance warten, Jakob in seine Fänge zu bekommen. Wer weiß, ich könnte von einem Vampir getötet werden – die perfekte Tragödie, um die Rachegelüste eines Sohnes zu wecken, meinst du nicht?«

Jetzt endlich begriff Bishop. Und er glaubte Korzha, dass er die Wahrheit sagte. Falls der Orden entschied, Korzha wäre ihnen nicht mehr nützlich, würden sie ihn umbringen lassen, um auf diese Weise später einen leichteren Zugriff auf seinen Sohn zu haben. Korzha versuchte nicht, sich selbst zu einem Helden zu stilisieren, und er erwartete auch nicht, dass Marika ihm um den Hals fiel. Aber er wollte, dass sie überlebte, weil sie sein Kind war und ihren Bruder besser schützen könnte als irgendjemand sonst.

Bishop zweifelte nicht daran, dass, sollte Marikas Vater einem Vampirangriff zum Opfer fallen, es allein dem Orden zuzuschreiben wäre.

Er dankte Gott, dass Molyneux gerade in Ungarn war und bereits sein Interesse an einem Treffen mit Bishop bekundet hatte, um alles zu besprechen. Er konnte nämlich unmöglich alles in einem Telegramm unterbringen, was er eben erfahren hatte. Und danach könnte Molyneux die Informationen an Chapel weitergeben, vielleicht auch an die anderen. Falls der Orden plante, sie einen nach dem anderen gefangen zu nehmen, mussten alle gewarnt werden.

»Der Orden wird Ihren Sohn nicht bekommen«, versprach Bishop, worauf ihn sowohl Marika als auch ihr Vater verwundert ansahen. »Sie werden auch Marika nicht bekommen, und sollten sie glauben, sie könnten meine Freunde einfangen … nun, dann darf der Silberhandorden sich schon einmal auf eine mächtige Überraschung gefasst machen!«

 

Nachdem Marikas Vater gegangen war, setzten sie und Bishop sich mit ihrer Großmutter zum Abendessen. Es mochte seltsam anmuten, aber nachdem sie nun genauer wusste, was andere gegen sie planten, linderte Marikas Angst sich spürbar. Sie schaffte es sogar, mit recht gesundem Appetit zu essen. Auch Bishop aß, obwohl es ihn ja nicht nährte, sondern er es lediglich schmeckte. Und selbst ihre Großmutter füllte sich eine anständige Portion auf den Teller, nachdem sie Marika schließlich versprochen hatte, für einige Tage zu ihrem Bruder und seiner Frau zu ziehen.

Als sie gingen, nahm Irina Bishops Hand. »Ich danke Ihnen, dass Sie auf meine Enkelin aufpassen. Sie werden doch dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt, nicht wahr?«

Marika ging das Herz über, als sie sah, wie Bishop seine andere Hand auf die ihrer Großmutter legte. Seine Finger wirkten im Vergleich zu denen der alten Frau ungeheuer groß und dunkel. »Mein Wort, das werde ich.«

Irina lächelte, worauf ihr faltiges Gesicht noch mehr Runzeln bekam. »Ich werde Ihnen ein paar Pflanzen aus meinem Garten geben, die Sie auf das Grab Ihrer Frau pflanzen können.«

Das Angebot schien Bishop nicht minder zu schockieren als Marika. Ihre Großmutter wollte nur freundlich sein, doch er sah aus, als hätte sie ihm kaltes Wasser ins Gesicht geschleudert. Er hatte Elisabetta vergessen – oder nein, nicht vergessen: Marika und alles, was geschehen war, hatten die Erinnerungen an sie vorübergehend verdrängt. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht sicher, wie er sich dabei fühlte.

Zugleich war Marika unsicher, ob es nicht falsch von ihr war, ihm die Aussöhnung mit seiner Vergangenheit allein zu überlassen.

Sie verließen ihre Großmutter auf demselben Wege, auf dem sie gekommen waren. Bishop wollte zunächst allein in den hinteren Garten gehen, um sich zu vergewissern, dass dort niemand auf sie wartete.

Marika hielt ihn zurück. »Du hast mir gesagt, ich müsste stark sein. Das kann ich nicht, wenn du dich fortwährend zwischen mich und jede mögliche Gefahr stellst.«

»Na schön.« Wie wenig es ihm gefiel, war offensichtlich, aber er widersprach ihr nicht.

Sie nahm seine Hand. »Gehen wir zusammen.« Irgendwann in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, war ihr klargeworden, dass sie stärker waren, wenn sie zusammenarbeiteten.

Sobald sie in den Garten hinaustraten, fühlte sie, dass jemand bei ihnen war. Bishop spürte es auch, denn sie merkte, wie sein Körper sich neben ihr anspannte. Ein schmaler Schatten bewegte sich nahe einem Rosenstrauch. Marika kannte diese Silhouette, und sie kannte den Duft.

»Roxana?« Sie ließ Bishop los und trat vor. »Was machst du hier?«

Das Mädchen kam auf sie zugerannt, und Marika breitete die Arme aus.

»Wer ist das?«, fragte Bishop leise.

»Dimitrus Tochter«, antwortete sie und blickte nur kurz zu ihm.

»Dimitru – einer deiner Männer?«

Marika nickte. Erst dann, als Roxana auf sie zustürzte, erkannte sie die Gefahr. Sie lauerte dort, wo Marika sie am wenigsten erwartet hätte.

Alles ging ganz schnell und zugleich ganz langsam. Sie blickte in Roxanas dunkle Augen, froh, sie zu sehen, und im nächsten Moment bemerkte sie den Hass darin und fühlte den Schmerz, der mit ihm einherging – ein scharfer durchdringender Schmerz. Bishops Hand streifte ihre Schulter und zog an ihr, doch selbst er war nicht schnell genug. Marika stolperte rückwärts, als es bereits zu spät war.

Roxana hatte sie schon mit dem Dolch erwischt.


Kapitel 15

 

 

 

Bishop packte das Mädchen am Hals und hielt es seitlich in die Höhe. Kleine Füße traten ihm in die Hüften und in die Rippen, während ihre knochigen Finger an seinen Händen kratzten. Er erwürgte sie nicht, noch nicht, drückte jedoch fest genug zu, dass sie nicht schreien konnte.

»Marika!« Er konnte ihr Blut riechen. »Wie schwer bist du verletzt?«

Das Geräusch von zerreißendem Stoff hallte durch die Nacht. »Die Klinge hat mich nicht durchbohrt, aber es ist eine ziemlich große Fleischwunde.« Ihrer Stimme war der Schmerz deutlich anzuhören, als sie den abgerissenen Saum ihres Kleides um den Oberkörper wickelte. »Das wird die Blutung nicht lange aufhalten können.«

Er war unendlich erleichtert. Dann sah er zu dem Mädchen, das an seinem ausgestreckten Arm baumelte. »Soll ich sie umbringen?« Roxana riss die Augen weit auf und zappelte noch wilder.

Leise stöhnend rappelte Marika sich wieder hoch. »Hör auf, ihr Angst einzujagen!«

Bishop drehte sich fragend zu ihr um. Ihr Angst einjagen? Er meinte es verdammt ernst! »Sie hat versucht, dich zu töten!«

Marika nickte und hielt sich mit einer Hand die Seite. Zwar war ihre Haltung etwas schief, aber wenigstens konnte sie aufrecht stehen. »Lass sie runter!«

Machte sie Witze? »Nein.«

»Bishop, lass sie runter – bitte!«

Wie könnte er ihr irgendetwas abschlagen? Würde sie ihn bitten, sich ebenfalls von dem Mädchen abstechen zu lassen, er würde es wohl tun, nur um ihr zu gefallen.

Langsam stellte er das Mädchen ins Gras. Kaum lockerte er seinen Griff um ihren Hals, versuchte sie wegzulaufen, doch er packte ihren Arm.

»Hör auf zu zappeln«, knurrte er, »oder ich reiß dir den Arm ab!«

Das Mädchen wirbelte zu ihm herum. Als es den anderen Arm hob, packte Bishop ihr Handgelenk im selben Moment, in dem Marika ihm eine Warnung zuschrie. Sie hatte einen Pfahl in der Hand, eine grobe, aber wirksame Waffe, die absolut tödlich war, wenn sie ins Herz gerammt wurde.

»Weißt du eigentlich, wie viel Kraft du brauchst, um einen Pfahl in einen Körper zu treiben? Weit mehr als du hast, du dürres kleines Küken!« Er entriss ihr das Holzstück und steckte es in seine Tasche.

Das fühlte sich fast so an wie in guten alten Tagen, als er und die Jungs in die Theater oder Clubs ausgegangen waren, um einen Streit zu provozieren. In Abendgarderobe zu kämpfen war allerdings verdammt schwierig. Nun, zum Glück war dieses Kind hier eher enervierend als gefährlich!

Das Mädchen stieß eine heftige Tirade auf Rumänisch aus, mit der sie beide verfluchte, und die Obszönitäten, die aus ihrem Mund kamen, hätten selbst den gewöhnlichsten Mann noch sprachlos gemacht. Als sie Bishop jedoch einen Poula nannte, musste er unweigerlich lachen.

Marika sah ihn fragend an. »Findest du das komisch?«

»Ja, ich finde es durchaus komisch, dass sie mich eben einen Penis genannt hat. Falls du es vergessen hast, war ich von ihrem Versuch, dich umzubringen, ganz und gar nicht amüsiert. Aber du hast gesagt, ich soll ihr nichts tun.«

»Und das meine ich auch. Roxana, warum hast du das getan?«

»Weil du ein Monstru bist, genau wie er. Du verdienst es zu sterben!«

Der Schmerz, der über Marikas Gesicht huschte, war so groß, dass Bishop ihn mitfühlte. »Sehe ich wie ein Monstrum aus?«

»Du siehst wie immer aus, aber du hast mir gesagt, dass nicht alle Monstren böse aussehen.«

»Nein, tun sie nicht. Habe ich etwas Böses getan?«

Das Mädchen funkelte sie wütend an. »Du hast uns belogen. Ich habe an dich geglaubt. Ich kann nicht fassen, dass ich je wie du sein wollte! Ja, du bist böse!«

Bishop konnte nicht länger ruhig bleiben, nicht, wenn Marika so offensichtlich litt. »Du hast versucht, sie umzubringen. Für mich macht das dich zum Bösen, Kleines!«

Das Mädchen spuckte ihm auf die Schuhe. »Sie sind ja nicht einmal menschlich!«

»Wenn ich dich ansehe, kann ich darüber so unfroh nicht sein.«

»Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte Marika. Sie war blass, verbarg ihren Schmerz jedoch gut.

Roxana sah sie verächtlich an. »Ich wusste, dass du irgendwann zu deiner Großmutter gehen würdest. Und die Verräterin hilft dir auch noch!«

Marika bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die Bishop erstaunte. Sie packte das Kinn des Mädchens und hielt es so fest, dass Roxana ihr ins Gesicht sehen musste.

»Ich habe dich stets wie eine jüngere Schwester behandelt«, sagte sie so leise, dass es gefährlich klang und Bishop eiskalt über den Rücken lief. »Aber solltest du meiner Großmutter etwas tun, werde ich dich dafür bezahlen lassen!«

Fast wollte Bishop jubeln. Seine Jägerin war zurück!

»Du kannst mir nicht weh tun«, erwiderte das Mädchen keck. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

»Ich sagte auch nicht, dass ich dir weh tun würde.«

Es war die finsterste Drohung, die er je aus Marikas Mund vernommen hatte, und er wusste, dass sie es ernst meinte. Das Mädchen ebenfalls, denn nun war nichts als Angst in seinen dunklen Augen.

Marika ließ sie los und trat zurück. »Jetzt verschwinde von hier und komm nie wieder zurück!« Sie nickte Bishop zu, Roxana gehen zu lassen. Er hielt es für keine gute Idee, aber es war ihre Entscheidung, nicht seine.

Kaum war Roxana frei, rannte sie, ohne zu zögern, Richtung Gartenpforte. Bishop wartete, bis er sicher war, dass das Mädchen fort war, dann hob er Marika in seine Arme.

»Kannst du so mit mir fliegen?«, fragte sie und lehnte sich an seine Schulter.

»Ja.« Das Tuch um ihre Wunde war blutdurchtränkt. Er musste sie wegbringen, ehe sie eine Duftspur hinterließen, der andere Vampire folgen könnten. Sicherheitshalber riss er sich den Gehrock herunter und hängte ihn ihr über die Schultern. Das sollte helfen. Er würde blind fliegen, wenn er sie nicht anders nach Hause bekäme, wo er sich um sie kümmern konnte.

Zum Haus zurück brauchten sie etwas länger als zu Irina, aber es ging. Durch die Dachtür trug er sie hinein und die Treppe hinunter in sein Schlafzimmer. Sobald sie drinnen waren, zog er ihr das Kleid sowie das ruinierte Korsett aus und legte sie behutsam aufs Bett, ein Handtuch unter ihr ausgebreitet.

Dann reinigte er die Wunde. Es war ein übler Schnitt, der von unterhalb ihres Busens bis halb um den Brustkorb reichte und zur Seite hin tiefer wurde. Zwar war der Schnitt nicht sehr tief, aber es fehlte einiges an Fleisch, und sie blutete immer noch. Wie es aussah, war Roxanas Dolch von den Korsettstangen abgelenkt worden und seitlich weggerutscht, bis die Klinge an die nächste Stange gestoßen war.

Es war hässlich, ganz gleich, wie es passiert war. Das Mädchen hatte offensichtlich auf Marikas Herz gezielt.

»Du hättest mir erlauben sollen, sie zu töten«, bemerkte er trocken, als er sich mit allem, was er für die Wundversorgung brauchte, neben sie aufs Bett setzte.

»Das konnte ich nicht, und du hättest es nicht getan.«

Bishop zuckte mit den Schultern. Ganz unrecht hatte sie nicht. Moralische Skrupel hielten ihn gewöhnlich davon ab, junge Mädchen zu töten, aber seine Gefühle für Marika waren stark genug, um seinen Moralkodex auszuschalten.

»Das wird jetzt wehtun, aber du musst ganz still liegen.«

Sie biss die Zähne zusammen und nickte.

Zunächst reinigte Bishop die Wunde mit Wasser und Seife, wobei er jedes Mal zusammenfuhr, wenn Marika vor Schmerz nach Luft rang. Er beeilte sich, damit es möglichst schnell vorbei war.

Nachdem die Wunde sauber war, zog er die Haut um den klaffenden Schnitt zusammen und nähte die Wunde zu. Anschließend bedeckte er den gesamten Bereich mit einer Salbe aus natürlichen Ölen, Kräutern und – das erzählte er Marika nicht – seinem eigenen Speichel, der eine besondere Heilwirkung besaß.

Erst als er sie fertig verbunden hatte, wagte Bishop, Marika ins Gesicht zu sehen. Sie war so weiß wie das Kissen, auf dem sie lag, Mund und Augen fest zusammengekniffen und die Stirn von Schweißperlen benetzt.

»Ich bin fertig«, sagte er sanft.

Langsam öffnete sie ein Auge halb, schloss es aber gleich wieder. »Gut. Deine Verarztung war schmerzhafter als der Dolchstoß.«

»Dafür wirst du jetzt weder eine Infektion bekommen noch eine Narbe behalten.« Diese Dinge schienen ihm wichtiger, bevor er sie laut ausgesprochen hatte.

Immer noch mit geschlossenen Augen lüpfte sie eine Braue. »Was für eine Wunderkur hast du bei mir angewandt?«

»Das willst du nicht wissen, glaub mir.«

Nun lächelte sie sogar ein wenig. »Ich glaube dir.« Dann runzelte sie die Stirn. »Mein armes wunderschönes Kleid!«

»Ich besorge dir ein neues, Liebes.«

Sein Kosename für sie brachte sie noch mehr zum Lächeln. »Eines aus Seide?«

»Natürlich – und in jeder Farbe, die du willst.«

Danach wurde sie still, und Bishop zog die Decke höher über ihren teils nackten Körper, damit ihr nicht kalt wurde. Seine Hände zitterten, als er den weichen Überwurf um ihre Schultern drapierte und ihr ein paar lose Locken aus dem Gesicht strich. Wäre das Mädchen geschickter mit dem Dolch gewesen … Wäre Marika vollkommen menschlich gewesen … Sie wäre jetzt tot oder läge im Sterben, daran bestand kein Zweifel.

Und die Vorstellung von einem Leben ohne sein kühnes kleines Halbblut erfüllte ihn mit einer Angst, die er nie für möglich gehalten hätte. Deshalb wollte er lieber nicht daran denken.

Er stand auf, um hinunterzugehen und eine der Blutflaschen zu trinken, die Floarea ihm beschafft hatte. Danach würde er sich in Ruhe hinsetzen und überlegen, was zu tun war.

»Bishop?«, rief ihn die schläfrige Stimme, als er das restliche Verbandszeug wegräumte. »Wo willst du hin?«

»Nach unten. Schlaf ein bisschen.«

»Verlässt du mich auch nicht?«

Er dankte Gott, dass ihre Augen geschlossen waren und sie weder sein Gesicht sah noch wie schwer ihm das Schlucken fiel. »Nein, ich verlasse dich nicht.«

Aber er hatte eine entsetzliche Angst, dass er sie eines Tages trotzdem verlieren würde.

 

Constantin war also bei der Großmutter gewesen. Diese Nachricht dürfte manch einer schon für sich genommen interessant finden, wohingegen Maxwell eher den Grund des Besuches wissen wollte. Hatte Constantin dort erfahren wollen, wo der Dhampir sich versteckte, oder aus einer neu entdeckten väterlichen Regung heraus beschlossen, seine Mitbrüder zu betrügen?

Aber eigentlich war es unerheblich. Maxwell kam es vor allem darauf an, dass Bishop von Temple hörte, der in der Gewalt des Ordens war. Falls Constantin ihm zusätzliche Informationen gegeben hatte, dann war es eben so. Und wenn nicht Bishop, würde einer der anderen kommen, um Temple zu befreien. Ihre Natur verlangte es.

Für eine Vampirhorde war die Bruderschaft der Schattenritter, wie sie genannt wurden, ausgesprochen ehrbewusst, insbesondere in Bezug auf ihre Freunde. Selbst Saint, der dreckige Dieb, würde es nicht erwarten können, seinen Gefährten zu retten.

Alles, was zählte, war, dass alle am Ende dort landeten, wo sie hingehörten: in den Händen des Ordens. Und Maxwell hatte einen Plan, wie er das erreichen würde. Er hatte stets einen Plan. Nur so konnte man die Enttäuschung vermeiden, wenn ein anderes Vorhaben fehlschlug. Sein gegenwärtiger Plan bezog sich auf den Dhampir und die Kreatur, die soeben im Keller erschaffen worden war.

Leider verlangte die neue Zielsetzung, dass der Dhampir geopfert wurde, aber den Preis war Maxwell zu zahlen bereit, wenn dafür Bishop zu ihm kam.

Rache, das wusste Maxwell aus Erfahrung, war ein großartiger Ansporn. Er öffnete die Tür und stieg vorsichtig die enge Treppe hinab, die er wenige Nächte zuvor Armitage hinuntergestoßen hatte. Der Geruch von Blut, Tod und Bösem waberte wie dichter Nebel in der Luft, und Maxwell hielt sich ein Leinentaschentuch vor die Nase, das er in Lavendelwasser getaucht hatte, um den Gestank zu übertönen. Wenn er wieder oben war, müsste er die Kleidung wechseln, so entsetzlich war der Geruch. Und ein Bad wäre nicht verkehrt.

Am hinteren Kellerende befanden sich mehrere Zellen. Maxwell ignorierte die Schreie, das Stöhnen und die sonstigen unerquicklichen Geräusche, die aus den Zellen drangen, und ging zum Laboratorium in der Mitte.

Drei Männer standen unter einem kargen Lüster, der mehr Licht spendete als die elektrische Beleuchtung in Maxwells Londoner Haus. Einer der Männer war Michail, sein russischer Arzt und Wissenschaftler. Die anderen beiden waren Vampire – jung, stark und dumm wie Hunde. Sie taten, was man ihnen sagte, solange sie Blut, Geld und dann und wann eine Hure bekamen. Keiner von ihnen besaß genug Verstand, um zu begreifen, dass sie sich einfach nehmen könnten, was sie wollten. Und dank Michail würden sie es auch nie.

Auf dem Tisch unter dem Lüster lag ein blasser, muskulöser, halbnackter junger Mann – oder vielmehr: ehemals junger Mann. Er knurrte, als er Maxwell sah.

Maxwell lächelte und wandte sich dem stämmigen Russen zu.

»Michail, Sie haben sich selbst übertroffen.«

»Danke sehr, Sir.«

»Wer hätte gedacht, dass Armitage – dieser jämmerliche Narr – zu solch einer außergewöhnlichen Kreatur werden könnte?«

»Schwein!« Die Stimme des Dings auf dem Tisch war tief und rauh, aber immer noch eindeutig britisch. Das war so absurd, dass Maxwell grinsen musste.

»Redet man so mit dem Mann, der einem Unsterblichkeit geschenkt hat?«, fragte er und stellte sich ans untere Ende des Tisches. Er war nicht so dumm, näher heranzugehen. Das Silber sollte ihn zurückhalten, doch war Maxwell nicht in seine Position aufgestiegen, weil er unsinnige Risiken einging.

Er lächelte Michails Kreation an wie jeden anderen Gentleman, mit dem er ins Geschäft zu kommen hoffte. »Sag mir, erinnerst du dich an den Dhampir?«

»Hure!«, zischte Armitage.

Maxwell nahm das als Ja. »Ich habe ein Geschenk für dich, Victor. Ich werde dir den Dhampir schenken. Du darfst ihr mit den Zähnen die Kehle herausreißen, in ihrem Blut baden und tun, was immer du mit ihr tun willst. Alles, worum ich dich bitte, ist, sie irgendwann im Laufe deiner Vergnügungen zu töten. Was sagst du dazu?«

Armitage grinste, dass seine Zähne weiß und scharf im Licht aufblitzten. Und für einen Moment bekam sogar Maxwell es mit der Angst.

 

»Ich gehe nirgends hin«, sagte Marika zwei Nächte nach Roxanas Dolchattacke zu Bishop. »Du kannst mich nicht dazu zwingen.«

Er folgte ihr aus dem Badezimmer. Sie war noch ein wenig feucht vom Bad und trug nichts außer einem seiner Hemden. Bishop hatte gewartet, bis sie genesen, hilflos und unbewaffnet war, ehe er ihr sagte, dass sie fortgehen sollte, bevor der Orden zurückkam und einen weiteren Anschlag gegen sie verübte.

Tags zuvor war ihre Großmutter abgereist. Marika hatte sie zum Zug gebracht, und ihr war ein Stein vom Herzen gefallen, dass ihre Bunica in Sicherheit war. Aber jetzt wollte Bishop, dass sie ebenfalls floh.

»Marika, ich will, dass du sicher bist!«

Sie drehte sich so schnell zu ihm um, dass ihr nasses Haar wie ein Bündel Peitschen um sie herumflog. »Behandle mich nicht wie einen schwachen Menschen! Der bin ich nicht!«

»Ich weiß, dass du nicht schwach bist, doch ich will mich nicht um dich sorgen müssen.«

»Dass ich mich um dich sorge, ist hingegen vollkommen belanglos, oder?«

»Das ist etwas anderes«, erwiderte er mürrisch.

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Warum?«

»Du bist nicht unsterblich.«

»Du auch nicht!«

Er verschränkte seine muskulösen Unterarme vor der Brust, und sein Hemd spannte sich über den breiten Schultern. »Ich bin weniger anfällig für den Tod als du.«

Sie lachte hämisch über seine jämmerliche Ausrede. »Nein, ich gehe nicht fort.«

»Bitte?«

»Nein!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und machte einige Schritte auf ihn zu. »Wir stellen uns dem gemeinsam oder gar nicht, Bishop. Ich werde dich nicht hier zurücklassen, damit du allein gegen sie kämpfst. Und wenn ich sterben soll, dann werde ich es an deiner Seite.«

Er starrte sie an und wirkte ein bisschen überrascht. »Das ist eine ziemlich eindrucksvolle Erklärung.«

Gütiger Gott, er hatte recht, das war es! Sollte sie ihm sagen, was sie für ihn empfand, oder warten, bis sie sich seiner Gefühle für sie sicherer war? Was war, wenn er versuchte, ihre Liebe gegen sie einzusetzen und sie auf diese Weise zum Fortgehen zu bewegen?

»Nenn es, wie du willst. Es ist die Wahrheit.«

»Weniger würde ich bei dir auch nicht erwarten.« Er hob die Hände und strich ihr durch das wirre Haar. »Was soll ich nur mit dir machen?«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Sein Körper fühlte sich so gut, so stark und so richtig an. »Finde dich damit ab, dass du mich nicht los wirst, und vögle mich!«

Er runzelte verwundert die Stirn und lachte. »Vögeln. Ist es das, was wir tun?«

Marika schmunzelte keck, als er ihre eigenen Worte wiederholte. »Würdest du es vorziehen, wenn ich es ›Liebe machen‹ nenne?«

Seine warmen Hände glitten unter den Saum des Hemdes zu ihrem nackten Po und drückten sie fest an ihn. »Kommt darauf an. Bei welchem von beiden kriege ich Geld, wenn wir fertig sind?«

Sie lachte, als er sie hochhob, und umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen. »Vögeln.«

»Und was bekomme ich fürs Liebemachen?«, fragte er, während er sie zum Bett trug.

Ihr Lächeln verblasste, als er sie aufs Bett legte, sich über sie beugte und sie mit seinen wunderschönen Augen ansah.

»Mich«, antwortete sie, »du bekommst mich.«

Nun wich alles Humorvolle aus seinen Zügen einer Zärtlichkeit, die Marika mitten ins Herz traf. War das Staunen? Traurigkeit? Liebe? Sie konnte es nicht sagen, und Gott wusste, dass sie viel zu viel Angst hatte, ihn zu fragen. Nicht einmal sie konnte so kühn sein. Schließlich besaß sie so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb.

»Dann nehme ich Liebemachen«, erklärte er mit belegter Stimme. »Unbezahlbar ist mir allemal mehr wert als bloßes Gold.«

Und dann lagen seine Lippen auf ihren, und Marika war verloren. Er kostete sie, streichelte ihre Zunge mit seiner. Er knabberte sanft an ihren Lippen und ließ seine Zungenspitze über sie flattern, bis Marika außer Atem war. Ihre Hände hielten seine Wangen, während sie ihm bereitwillig ihren Mund darbot.

Zunächst bedauerte sie es, als er den Kopf hob, aber bald schon fühlte sie seine weichen warmen Lippen aufs Neue, die ihre Wange küssten, an ihrem Ohrläppchen knabberten und dann eine heiße Spur ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten malten.

Durch den dünnen Batist biss er sachte in ihre Brustknospe und befeuchtete den feinen Stoff mit seiner Zunge und seinem Mund, bis sie sich rosig und fest unter dem durchsichtigen Gewebe erhob. Bei jedem Zungenstrich, jedem Saugen seiner Lippen durchfuhr Marika ein Kribbeln, das bis zwischen ihre Schenkel reichte, wo es zu purer lüsterner Hitze erblühte.

Ihre Hüften reckten sich seinen entgegen, sehnten sich nach dem süßen Druck, den sein Körper versprach. Seine Erektion wölbte sich so hart gegen sie, dass sie fürchtete, einen blauen Fleck zu bekommen, während seine Finger sie zwischen den Schenkeln streichelten. Sie spreizte die Beine weiter.

»Hinein!«, hauchte sie halb flehend, halb befehlend. »Ich will deine Finger in mir!«

Bishop stöhnte an ihrem Busen und biss etwas fester zu. Marika schrie vor schmerzlicher Wonne auf. Aber er gab ihrem Wunsch nicht gleich nach. Für eine Weile glitten seine Finger weiter an ihren Schamlippen entlang und mieden quälend jenen Punkt, an dem sie sich besonders nach ihrer Berührung verzehrte. Marika streckte ihre eigene Hand aus, um seine zu fangen und dorthin zu führen, wo sie ihn wollte.

Er hob den Kopf. »Knöpf das Hemd auf!«

Zittrig vor Verlangen, schaffte sie es nur mit knapper Not und breitete anschließend das Hemd um sich herum aus, so dass sie nackt vor ihm lag.

Nun endlich gab er ihr, was sie wollte, mit einem verführerisch triumphierenden Lachen. Sein Mund widmete sich wieder ihrer Brust, liebkoste und neckte die eine Knospe, bis Marika laut aufstöhnte. Und während er ihr weiter süßeste Pein bereitete, drang er mit einem Finger in sie ein. Sie war so feucht, dass er mühelos hineinglitt, und sie seufzte vor Wonne. Sein Finger bewegte sich in ihr, krümmte sich leicht und fand den Punkt, an dem er ihr die höchsten Wohlgefühle entlocken konnte. Marika spreizte die Beine noch weiter, so dass er zwischen ihr kniete. Dann winkelte sie die Knie an und zog sie an ihre Brust, damit er noch tiefer in sie hineinkonnte. Die Empfindungen, die sein Finger in ihr auslöste, steigerten sich zu einem wahren Rausch.

Gerade als Marika dachte, noch größeren Genuss könnte er ihr nicht bereiten, tauchte Bishops Daumen zwischen ihre Schamlippen und fand die Stelle, die vor Sehnsucht nach Berührung pochte. Marika rang nach Atem und hob die Hüften immer weiter, während er sie innen und außen liebkoste. Es war beinahe unerträglich schön.

Da sie ihn unbedingt berühren wollte, griff Marika nach seiner Hose. Sie brauchte einige Sekunden, bis es ihr gelang, sein heißes seidiges Glied zu befreien. Es fühlte sich dick und schwer in ihrer Hand an, und die Spitze war ein wenig feucht. Sie verteilte die Feuchtigkeit über die Rundung oben und den ganzen Schaft hinunter, den sie gar nicht erwarten konnte in sich zu spüren.

Als er kurz den Kopf hob, sah sie eine leuchtende wilde Intensität in seinem Blick. Seine Lippen glänzten, und seine Wangen waren gerötet. »Streichle mich!«, raunte er ihr zu und schob sich in ihre Faust.

Marika tat es. Sie wollte ihn befriedigen, ihn dazu bringen, genauso nach ihr zu verlangen wie sie nach ihm, und so streichelte sie ihn. Anfangs war sie unsicher, doch dann übernahm ihr Instinkt, und sie lernte, sich dem Rhythmus seiner Hüften und seiner Finger in ihr anzupassen. Als er beschleunigte, tat sie es ebenfalls, bis sie schon glaubte, sie würden beide gleich zum Höhepunkt kommen.

Dann war er fort, fort von ihrer Brust, fort aus ihrer Hand und fort aus ihrem Schoß. Für einen kurzen Moment war Marika verwirrt, dann spürte sie etwas an der Innenseite ihres Schenkels und erkannte, dass es sein Haar war. Eine süße Sekunde blieb ihr, um zu begreifen, wie er sie als Nächstes quälen wollte, dann brachte seine Zunge sie auch schon dazu, den Rücken durchzubiegen und ihm ungeduldig ihre Hüften entgegenzudrängen. Sein Mund war auf ihr, seine Zunge zwischen ihren Schamlippen und streichelte die harte kleine Stelle unnachgiebig.

Marika vergrub die Hände in seinem Haar und wog die Hüften unter seiner göttlichen Attacke. Sie hatte stets den Verdacht gehabt, dass ein Teil von ihr mehr Tier als Mensch war. Deshalb könnte sie niemals in der Welt leben, auf die ihr Vater sie vorzubereiten versucht hatte. Und nun erweckte Bishop diesen Teil von ihr zum Leben, auf dass er sich mit seinem vereinte.

Er war wie für sie gemacht. Sie hatte sich gefragt, wie er ihr vergeben konnte, was sie ihm angetan hatte, aber jetzt war alles vollkommen klar. Ob er es wusste oder nicht: Seine Seele erkannte sie als die ideale Partnerin. Er vergab ihr, weil er sie so annahm, wie sie war. Und seine bloße Gegenwart hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, weil ihre Welt ohnehin nie die richtige gewesen war, bis er sie betreten hatte.

Das war Liebe, und sie würde sie um keinen Preis loslassen.

Im selben Moment tat ihr Körper genau das – er ließ los, sank in einen Strudel wildesten Genusses, der sie erbeben machte und ihr den Atem raubte.

Ihr Schoß zuckte noch unter den Nachbeben, als Bishop sich auf sie legte und mit einem Stoß tief in sie eindrang. Marika schrie auf, weil ihre Scheide noch so überempfindlich war. Doch er fühlte sich unglaublich gut in ihr an, wo sie ihn fest umschloss. Prompt zog sie erneut die Knie an, damit er noch tiefer in sie vordringen konnte. Mit kurzen Stößen rieb er sich an ihrem Innern, dass sie kurz darauf einem weiteren Höhepunkt entgegentaumelte. Wieder und wieder zog er sich aus ihr zurück, um gleich darauf tief in sie zu dringen.

Und dann geschah es: Sie hatte sich noch gar nicht von ihrem ersten Orgasmus erholt, als der zweite sie überrollte und sie einen Wonneschrei ausstieß.

Bishops Hüften bewegten sich noch weiter, bis er plötzlich den ganzen Körper anspannte, den Rücken durchbog und tief stöhnte – ein langgezogener, rauher und inbrünstiger Laut, bei dem Marika innerlich erschauderte. Das hatte sie in ihm ausgelöst. Sie hatte gemacht, dass er seinen Samen in sie ergoss, und das einzig mit ihrem Körper, der ihm höchste Wonnen bereitete. Der Gedanke berührte ein Besitzverlangen in ihr, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es besaß. Sie schlang die Beine um ihn und hielt ihn tief in sich fest, während er kam.

»Mein«, flüsterte sie, als er ermattet auf sie sank, »du bist mein!«

»Und du bist mein«, hauchte er an ihren Hals, bevor er die Zähne darin vergrub.

Sie hielt einen weiteren Orgasmus für ausgeschlossen, aber kaum spürte sie seinen Biss und sein Saugen an ihrem Hals, während ihre Körper noch vereint waren, geschah es. Als er schließlich mit einem Zungenstrich die Bissmale schloss und sich aus ihr zurückzog, glaubte Marika, sich nie wieder rühren zu können.

Die Gelegenheit, sich für eine Weile ruhig in den Armen zu liegen, war ihnen verwehrt, denn auf einmal hörten sie laute Rufe von draußen. Frauen und Kinder schrien, und dann war da ein Lachen – ein schreckliches Lachen.

Bishop und Marika tauschten einen entsetzten Blick, als sie beide aus dem Bett und ans Fenster schossen. Dort auf der Straße unter ihnen kämpften Männer gegen anscheinend andere Männer und …

Vampire.

»Mist!« Bishop rannte zum Bett zurück und griff sich seine Hose. Marika holte ihre eigene aus der Kommode und dachte sogar noch daran, sich zuerst eine Unterhose anzuziehen. Bis sie sich in ihr Halbkorsett zwang, war Bishop bereits vollständig bekleidet. Statt ohne sie loszustürmen, half er ihr, und da wusste sie, dass er sie als wahre Partnerin betrachtete.

»Dhampir!«, rief eine vertraute und dennoch fremd klingende Stimme von unten. »Komm raus und stell dich mir!«

Marika lief wieder zum Fenster, während sie gleichzeitig ihr Hemd zuknöpfte. Im Licht der Straßenlaternen sah sie einen Mann mitten auf der Straße stehen. Er hob den Kopf und sah hinauf – direkt zu ihr.

Sie hielt erschrocken die Luft an. »O mein Gott!«

»Was ist?«, fragte Bishop, der zu ihr kam und ihr ihre Stiefel in die Arme drückte. Dann sah er aus dem Fenster. »Gütiger!«

»Das ist der Mann, der mich anheuerte, dich zu suchen«, erwiderte sie matt und zog mit tauben Fingern ihre Stiefel an. »Aber er ist verändert. Er ist ein …«

Bishop beendete den Satz für sie. »Nosferatu«, sagte er grimmig, »und ein ziemlich verdammt tödlicher noch dazu.«


Kapitel 16

 

 

 

Der Nosferatu war einer der entstelltesten, die Bishop je gesehen hatte. Wenngleich er es Marika gegenüber nicht zugeben würde, machte Bishop sich Sorgen. Es war eine Sache, wenn sie beide sich ein paar junge Vampire und ein paar Menschen vorknöpften, aber ein solch fortgeschrittener Nosferatu … Nicht einmal Dreux war so wahnsinnig und hässlich gewesen.

Dreux hatte einen Rest Gewissen behalten und beschlossen, sich selbst zu zerstören, statt eine Kreatur des Bösen zu werden. Dieses … Ding auf der Straße war reinste Bosheit ohne auch nur eine Spur von Menschlichkeit in sich.

»Als er dich anheuerte, war er noch kein Vampir?«, fragte er und wandte sich vom Fenster ab, während seine Gedanken sich überschlugen. Waffen. Sie brauchten mehr Waffen!

»Nein.« Marika zwängte sich in ihre Stiefel.

Wie zur Hölle konnte das sein? Noch einmal sah Bishop aus dem Fenster, fand seine vorherige Einschätzung der Kreatur jedoch nur bestätigt. Wie konnte der Mann binnen so kurzer Zeit so vergiftet werden? Gewöhnlich brauchte es Monate, Jahre gar, bis ein Vampir auch nur halb so entstellt war.

Der Orden.

Er wusste nicht, wie sie es angestellt hatten, aber die Silberhand hatte einen Weg gefunden, wie sie innerhalb beängstigend kurzer Zeit einen Nosferatu schufen.

»Hast du ein Gewehr?«

Marika erstarrte und blickte ängstlich zu ihm auf. »Ist es so schlimm?«

Er könnte lügen, aber sie musste vorbereitet sein. Dieser Kampf würde hässlich werden – hässlicher, als er zugeben wollte. »Ja. Das Ding ist abscheulich, giftig und könnte sehr gut stärker sein als wir beide.«

Ihr Gesicht wurde aschfahl, und sie schluckte. »Wie ist das möglich?«

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sich vielleicht damit gebrüstet, dass sie ihn für so schwer zu besiegen hielt, aber nicht jetzt. »Vampire sind den Dämonen verwandt. Krankes Blut entstellt sie, und manchmal stärkt es die Kräfte, die ihr Dämonenblut ihnen verleiht.«

Marika schloss die Augen und machte sich kerzengerade. »Ich habe kein Gewehr.«

Ohne die zahllosen Flüche auszustoßen, die ihm in den Sinn kamen, sagte Bishop: »Ich habe eines. Und ich frage Floarea, ob noch eines im Haus ist. Sie und ihr Mann können die Silberkugeln benutzen. Und nimm alles, was du an Waffen hast! Wir werden sie brauchen.«

Bevor er hinausging, legte er die Hand in Marikas Nacken und küsste sie so fest, dass er überzeugt war, einen Abdruck auf ihren Lippen zu hinterlassen. »Du bleibst in diesem Zimmer, bis ich wieder da bin!«

Offenbar hatte sie seine Sorge gehört, denn sie tat, was er sagte. Als er wenige Minuten später zurückkam, war Marika vollständig bekleidet und befestigte gerade den Dolch an ihrem Schenkel.

»Haben sie noch ein Gewehr gefunden?«

Er nickte. »Floarea und ihr Mann haben ein kleines Arsenal. Sie sind gut auf diese Art Angriff vorbereitet.« Er dankte Gott, dass sie es waren. Marika und er brauchten jede Hilfe, die sie bekommen konnten.

»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte sie und zog ein gefährlich aussehendes Langschwert aus dem kleinen Waffenvorrat in seinem Schrank. Es war die ideale Waffe für sie – schmal, schnell und tödlich.

»Die Reihen ausdünnen«, antwortete er. »Die Leute draußen können den menschlichen Angreifern Paroli bieten, aber nicht den Vampiren. Floarea und ihr Mann werden dir bei den Vampiren helfen – um die kümmerst du dich hauptsächlich.«

»Während du dir den Nosferatu vornimmst?«

Ihm fiel ihre ängstliche Miene auf. »Ich will aber auch, dass du mir den Rücken freihältst. Erledige die Vampire so schnell wie möglich, und komm dann zu mir. Ich brauche dich vielleicht.« In Momenten wie diesem lag es ihm fern, Mut vorzutäuschen. Ihre Leben waren nicht die einzigen, die hier auf dem Spiel standen. Und solche Situationen waren selten einfach zu lösen. Wären sie es, stünden sie beide allein gegen den Nosferatu da draußen.

»Wir gehen übers Dach und nähern uns von hinten der Straße. Damit wird der Nosferatu nicht rechnen«, erklärte er, nahm sich ein großes Kampfschwert und ging zum verborgenen Treppenaufgang.

»Bishop?«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Da stand sie, seine kleine Kriegerin, bereit und dennoch seltsam zögernd. »Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Sei bitte vorsichtig, ja?«

Das war nicht, was sie ihm eigentlich sagen wollte, aber darüber würde er jetzt nicht weiter nachdenken, denn er musste sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren. »Du auch.«

Sie stiegen die Treppe hinauf, schlichen quer übers Dach und sprangen in den Garten nach hinten hinaus. Schreie hallten durch die Nacht, und Bishop war froh, dass Marikas Großmutter in Sicherheit war. Auch wenn Marika glaubte, ihre Männer würden der alten Frau nichts tun, traute Bishop ihnen durchaus zu, die Vampire zu Irina zu führen. Und diese wiederum hätten keinerlei Skrupel, sie zu benutzen, um an Marika heranzukommen – was ihnen zweifellos gelänge. In ihrem rasenden Zorn würde Marika ihnen direkt in die Hand spielen.

Er fühlte sie hinter sich, ein warmer Schatten, der sich geschmeidig und lautlos mit ihm durch die Nacht bewegte. Leute rannten durch die Straße, gejagt von Vampiren. Männer kämpften, Kinder weinten, Frauen versuchten, sie beide zu retten. Wenn genügend Anwohner antraten, könnten sie eher gewinnen. Bishop hoffte, dass Floareas Ehemann tat, worum er ihn gebeten hatte, und sämtliche Burschen und sonstigen Bediensteten mit einspannte. Und nicht zuletzt dürfte der Lärm einige zusätzliche Kämpfer aus den Betten holen.

Kurz bevor sie auf die Straße kamen, wo der Nosferatu geduldig wartete, regungslos wie eine Statue, wandte Bishop sich zu Marika um. Er musste sie küssen. Einen letzten Kuss, ehe sie in die Schlacht zogen. Einen letzten Kuss für den Fall, dass er ihre Lippen nie wieder schmecken könnte. Der Nosferatu wartete auf sie, und Bishop war bereit, sein Leben zu geben, damit dieses Monstrum sie nicht bekam.

Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit einer Mischung aus Verzweiflung, Angst und Hoffnung.

»Wir werden dieses Ding töten!«, sagte er, als sie sich aus ihrer Umarmung lösten. »Ziele auf das Herz oder den Kopf, genau wie bei jedem anderen Vampir. Falls du kannst, trenn ihm den Kopf ab, aber achte darauf, nicht mit seinem Blut in Berührung zu kommen! Es könnte dich verbrennen.«

»Erst die Vampire, dann der Nosferatu. Sein Blut meiden«, wiederholte sie. Ihr Gesicht war kreidebleich, aber ihr Blick fest und konzentriert. »Sonst noch etwas?«

»Ja, ich möchte, dass du zu mir kommst, nachdem das hier vorbei ist. Also, bleib am Leben!«

Marika sah zu ihm auf und lächelte matt. »Du auch.«

Um sie herum herrschte gellendes Chaos, und dennoch schien sie eine Art unsichtbare Barriere zu umgeben, die sie vom dichten Kampfgewühl abschirmte. Es gab nur sie beide.

Und das Monstrum.

Mit dem hell erleuchteten Gesicht gab der Nosferatu eine beängstigende Kreatur ab. Als Mann war er durchschnittlich groß und gebaut gewesen, woran auch seine Wandlung nichts geändert hatte. Allerdings war er nun stärker und schneller als jeder Mensch, und seine Züge hatten sich unter dem Einfluss des vergifteten Blutes zu einer scheußlichen Fratze gewandelt.

Auf den hohen Wangenknochen schimmerte die gespannte Haut weißlich, und die gelben Augen unter den dichten gebogenen Brauen waren überproportional groß. Das Verstörendste indessen war sein Mund. Blutrote Lippen umrahmten Reißzähne, die sich nicht mehr einzogen und ungefähr dieselbe Größe wie die von Bären hatten.

Um die Zähne machte Bishop sich jedoch weniger Sorgen. Er fürchtete vor allem das Blut des Nosferatu. Es konnte sich schlimmer als Silber und Weihwasser säuregleich durch seine Haut ätzen, ihm Narben beibringen und ihn vergiften. Wenn er zu viel davon abbekam und es nicht schnell genug wieder loswurde, könnte es ihn ebenfalls zu einem Nosferatu machen.

Und falls das geschah, könnten ihn nur noch seine restlichen Brüder aufhalten – sofern sie sich alle gemeinsam gegen ihn stellten.

Deshalb wollte er Marika nicht in der Nähe des Dings haben. Sie sollte der Kreatur und ihrem Gift möglichst fernbleiben.

»Gib mir den Dhampir, Lilith-Brut!«, forderte die Kreatur in kultiviertem Englisch und mit einer Stimme, die aus der tiefsten Hölle kam.

Bishop hob sein Schwert mit beiden Händen. »Nein!« Und dann stürmte er los.

Der Nosferatu war unvorbereitet und unbewaffnet, aber er war schnell. Bishop gelang es, ihm den Arm aufzuschlitzen, ehe er außer Reichweite kam. Er hatte eigentlich gehofft, ihn lebensbedrohlicher verletzen zu können.

»Dann werde ich dich eben erst vernichten«, bemerkte die Kreatur gelassen und schlug das Schwert weg, als wäre es eine lästige Fliege. Allein Bishops fester Griff verhinderte, dass es ihm aus den Händen flog.

Plötzlich waren vier Vampire hinter dem Nosferatu. Wo zur Hölle kamen sie her? Bishop riskierte einen Blick zur Seite und stellte fest, dass Marika seiner Anweisung gefolgt war und mit den Anwohnern zusammen gegen andere Vampire kämpfte. Sie war noch am Leben, und ihre Klinge blitzte rötlich im Laternenschein. Das gab ihm Kraft.

»Tötet ihn!«, befahl die Kreatur ihren Untergebenen und wandte sich ab. »Ich will den Dhampir!«

Verdammt! Wenn er dem Nosferatu nachsetzte, würden ihn die Vampire von hinten angreifen. Und tat er es nicht, würde die Kreatur Marika töten.

Folglich musste er die Vampire rasch zur Strecke bringen, womit ihm kein Spielraum für eventuelle Fehler blieb. Marikas Leben hing davon ab, und er wollte sie nicht verlieren, nicht nachdem sie gerade erst sein Herz für sich eingenommen hatte.

Bishop begab sich in Angriffsstellung und ging die Bewegungen im Kopf durch, die er ausführen musste, um die Vampire schnell und wirkungsvoll niederzustrecken.

Dann schlug er zu und zerteilte den ersten Vampir mit einem blitzartigen Schwerthieb.

Hinter ihm donnerte ein Schuss, der einen anderen Vampir in die Brust traf. Er stürzte nach hinten und wand sich kreischend, während das Silber ihn von innen zerfraß.

Der Nosferatu schien überrascht. »Interessant!«, raunte er, dann sagte er zu den verbleibenden Vampiren: »Und jetzt tötet ihn!«

Noch ein Schuss wurde abgefeuert, der einen der beiden anderen Vampire jedoch nur streifte. Mehr aber brauchte Bishop nicht. Er schwang sein Schwert und hieb dem angeschossenen Vampir den Kopf ab. Nun jagte er dem Nosferatu nach, der auf einer Seite von Bishop war, der letzte der vier Vampire auf der anderen.

Der Nosferatu ignorierte ihn, als könnte Bishop keinerlei Bedrohung für ihn darstellen, und bewegte sich mit großen Schritten auf Marika zu.

Inmitten des Geschreis verängstigter Menschen und blutrünstiger Vampire vernahm Bishop herannahendes Hufgetrappel. Ein Mann rannte an ihm vorbei, und er erkannte ihn als einen von Marikas früheren Gefährten.

Zwei Pferde kamen angaloppiert. Die Reiter sprangen herunter und eilten auf Bishop zu. Ihre Pferde wandten sich ab und trotteten davon – nicht weit, aber weit genug, um in sicherem Abstand zum allgemeinen Chaos zu warten.

Bishop nahm seinen Wurfdolch hervor, holte aus und schleuderte die Silberklinge in den Rücken des Nosferatu. Er wartete nicht ab, ob er getroffen hatte oder nicht, bevor er sich einem weiteren Vampir zuwandte.

Als die Männer näher kamen, wagte Bishop einen kurzen Seitenblick. Einen von ihnen erkannte er im selben Moment, in dem er den Vampir vor sich mit seinem Schwert durchbohrte. Seit Jahren hatte er Pater Francis Molyneux nicht mehr gesehen, und er war überrascht, wie sehr er gealtert war. Aber dieses entschlossene Gesicht würde er überall wiedererkennen.

Molyneux hatte eine Pistole in einer Hand, eine Flasche Weihwasser in der anderen und einen Dolch an seinem Gürtel. Sein Begleiter, ein junger dunkelhaariger Mann, war mit einer Machete bewehrt, deren Klinge eine Silbereinlage hatte.

Bishop hob einen Fuß, stemmte ihn gegen die Brust des Vampirs und trat zu. »Molyneux, ich bin verdammt froh, dich zu sehen!«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, mein Sohn«, antwortete der Priester auf Englisch mit einem starken französischen Akzent. »Hinter dir!«

Bishop wirbelte herum und duckte sich rechtzeitig, um den rasiermesserscharfen Krallen des Nosferatu auszuweichen. »Du gehst mir auf die Nerven, Vampir!«, knurrte das Monstrum.

»Gleichfalls!« Wenigstens war er nicht hinter Marika her – vorerst.

Da Molyneux und der andere Mann sich um die restlichen Vampire kümmerten, konnte Bishop sich ganz auf den Nosferatu konzentrieren. Er schwang sein Schwert, traf jedoch nur Luft, als die Kreatur leichtfüßig zur Seite tänzelte. Der Dolch, den er geworfen hatte, steckte ihr noch im Rücken.

»Du kämpfst, um den Dhampir zu beschützen, nach allem, was er dir angetan hat?«, fragte der Nosferatu scharf und hörbar verwundert. »Ich glaube, er bedeutet dir etwas. Vielleicht bedeutest du ihm ja auch etwas.«

Mist! Warum konnte das Ding nicht blöd sein? »Sie schuldet mir Geld«, konterte Bishop und hieb ihm in die Seite. »Außerdem habe ich mit ihr gewettet, dir deinen hässlichen Arsch aufzureißen. Und ich will sichergehen, dass sie bezahlt.«

Zu seiner Überraschung lachte die Kreatur, während sie gleichzeitig mit ihren Krallen nach Bishop schlug. Er wich ihm aus, wenn auch so knapp, dass er den Luftzug an seiner Wange fühlen konnte. Das war sehr knapp gewesen.

»Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich sie ficke, ehe ich sie töte?«

Bishops Blut kochte vor Wut. Seine dämonische Seite erwachte zum Leben, und mit ihr kam ein Verlangen nach brutaler Gewalt. Wieder lachte der Nosferatu.

»Du magst sie also, wie ich sehe. Keine Sorge, Vampir! Ich habe kein Verlangen nach ihr, außer sie auszubluten.« Gleichzeitig schlug das Ding Bishop seine Krallen in die Schulter, wo sie den Muskel fast bis auf den Knochen durchschnitten. Bishop ächzte und biss die Zähne zusammen, da jeden Moment der brennende Schmerz einsetzen würde. Er musste ihn ignorieren, tun, als ob er nicht da war. Das sagte er sich immer wieder, selbst als ihm schwindlig wurde und seine Schulter zu pochen begann.

Er hieb zurück, indem er sein Schwert schwang und dabei einen Satz auf den Nosferatu zumachte. Dieser wehrte den Angriff ab, wurde jedoch verletzt. Nun blutete das Monstrum, was umso mehr Grund für Bishop war, vorsichtiger mit seiner Klinge zu sein.

»Genug!«, knurrte die Kreatur. »Du hältst mich von meiner Beute ab.« Dann zog der Nosferatu ein Schwert aus einem toten Menschen und leckte die Klinge ab, bevor er sie auf Bishop richtete. »Ich fürchte, ich muss das beenden, Vampir.«

Bishop nutzte den Moment und schwang sein Schwert mit aller Kraft, die ihm seine verwundete Schulter erlaubte. Es traf den Nosferatu in die Seite, so dass er vor Schmerz knurrte. Als Bishop bereits ein Triumphgefühl verspürte, durchfuhr ihn plötzlich ein übler Schmerz im Bauch. Er brauchte nicht hinabzusehen, um zu begreifen, dass die Kreatur ihm ihr Schwert in den Leib gerammt hatte.

Seine Beine wurden taub, und er stolperte. Dann sackte er in der Mitte der steinigen Straße auf die Knie. Er musste die Klinge herausholen und zu Marika gelangen.

Der Nosferatu versuchte nicht, ihn endgültig zu töten, wie Bishop es erwartet hätte. Offenbar sah er ihn nicht mehr als Bedrohung und wandte sich wieder Marika zu, die gerade einen Schwertkampf mit Dimitru ausfocht. Entweder glaubten ihre Männer, sie würde gemeinsame Sache mit dem Nosferatu machen, oder sie nutzten lediglich die Chance, um sie zu töten. Zwar sah Bishop sie nur verschwommen, aber sein Herz erkannte sie klar und deutlich.

»Mon Dieu!« Molyneux kniete auf einmal neben ihm. »Bishop?«

»Hol es raus!«, hauchte Bishop. Seine eigenen Hände waren zu glitschig vom Blut und konnten das Schwert nicht richtig fassen. »Hol es sofort raus! Ich muss das Ding aufhalten, ehe es bei Marika ist.«

Der alte Priester nickte und drehte sich zu seinem Gefährten um, dessen jugendliches Gesicht blutverschmiert war. »Marcus, kannst du das Schwert herausziehen? Bishop, mon ami, das wird weh tun.«

»Macht es einfach!« Er beugte sich zurück und stützte sich ab, damit der junge Mann ihm den Stiefel gegen die Brust stemmen konnte, um das Schwert herauszuziehen. Der Griffschutz drückte ihm ins Fleisch, denn das Schwert hatte ihn vollständig durchbohrt.

Wie sich herausstellte, war dieser Marcus ein sehr starker Bursche. Er packte das Schwert mit beiden Händen und zog es mit einem sauberen Ruck heraus. Trotzdem tat es höllisch weh. Als die Klinge draußen war, fiel Bishop keuchend vornüber und hätte sich beinahe vor Schmerz übergeben.

Molyneux hielt ihm ein kleines Fläschchen vors Gesicht. »Trink das.«

Es war Blut. Bishop griff nach dem Fläschchen und stürzte den Inhalt in einem Schluck hinunter. Prompt fühlte er, wie er wieder an Kraft gewann. Sein Bauch juckte, als der erstaunliche Heilungsprozess in dem zerrissenen Gewebe einsetzte.

»Vampir?«

Molyneux schüttelte den Kopf. »Werwolf. Ich habe es auf dem Weg hierher von einem alten Freund bekommen. Ich dachte, es könnte von Nutzen sein.«

Bishop rappelte sich wieder hoch. »Da hattest du recht. Gott, das ist verblüffend!« Er hatte schon früher von den Werwölfen und ihren Heilkräften gehört, aber so etwas hätte er nie für möglich gehalten.

Die Wunde brannte nach wie vor und war auch noch nicht geschlossen, aber sie blutete nicht mehr sehr. Zudem wurde Bishops Kopf wieder klarer, als er sich nach dem Nosferatu umdrehte.

Er brauchte lediglich der Spur der Leichen zu folgen, um zu sehen, dass das Monstrum sich gerade von hinten an die ahnungslose Marika heranschlich. Er würde sie töten.

 

Der Silberstahl von Marikas Schwert knallte gegen Dimitrus schwerere Waffe. »Ich will dich nicht verletzen, Dimitru!«

»Pah!«, höhnte der stämmige Mann. »Ich werde beenden, was meine Tochter angefangen hat!«

Auch wenn es ihr einen Stich versetzte, ihn so reden zu hören, ließ Marika keine Sekunde ihre Verteidigung außer Acht. »Du solltest dich schämen, Roxana auf mich zu hetzen!«

So finster und böse hatte Marika ihn nie zuvor lächeln gesehen. »Wäre dein Dämonenliebhaber nicht gewesen, hätte sie dich umgebracht.« Wieder hieb er mit dem Schwert zu, doch Marika parierte den Schlag und knallte ihm den Griff ihrer Waffe ins Gesicht, während sie zur Seite sprang.

»Und Bishop hätte sie getötet, wäre ich nicht gewesen!«

Er zuckte mit den Schultern – als wäre es ihm gleich! – und spuckte Blut auf die Straße. »Das wäre ein ehrenvoller Tod gewesen.«

Hatte ihr Vater sie einst genauso gesehen – als sein Mittel zu einem höheren Zweck?

Sie nahm wieder Kampfhaltung ein. »Zählt unsere Freundschaft gar nicht?«

»Nein. Du bist nicht menschlich, und deshalb musst du zerstört werden.«

Wieder krachten ihre Schwerter zusammen. Machte sie sich etwas vor? War es ihre Schuld, dass er so dachte? Nein, seine Überzeugungen waren längst gefestigt gewesen, bevor er sich ihr anschloss. Aber erst jetzt, da sie die wahre Bedeutung von »Monstrum« kannte, begriff sie, wie grundlegend falsch sie gelegen hatte.

Auf seine eigene Art war Dimitru selbst monströs.

Ein dunkler Schatten glitt an ihnen vorbei. Dimitrus Schwert, das eben noch an ihrem gewesen war, verschwand, und plötzlich lag ihr früherer Freund am Boden, die Augen weit aufgerissen und leblos, der Hals eine riesige klaffende Wunde. Blut sickerte in den Schmutz und auf die Steine unter ihm, die ölig und schwarz in der Dunkelheit schimmerten.

Marika stieß einen stummen Schrei aus. Alles war so schnell gegangen. Entsetzt und voller Angst hob sie den Kopf.

Der Nosferatu stand vor ihr und leckte sich die Finger, während er sie mit seinen unnatürlich großen gelben Augen betrachtete. »Ich verstehe nicht, warum du selbst das nicht schon vor langer Zeit getan hast«, sagte das Monstrum gelassen. »Eine solche Arroganz darf man bei Untergebenen nicht durchgehen lassen.«

Marika schluckte, weil ihr Hals sich eng anfühlte, und Schweiß brach ihr in den Handflächen aus, die ihr Schwert umklammerten.

»Armitage«, nannte sie ihn beim Namen, weil sie hoffte, dass noch ein letzter Rest seines früheren Ich in ihm stecken könnte. »Wer hat dir das angetan?«

»Du.« Er leckte sich Dimitrus Blut vom Daumen. »Nun, nicht direkt, aber die Schuld liegt ganz allein bei dir. Hättest du unsere Vereinbarung nicht gebrochen, wäre ich nie von Maxwell in den Keller gestoßen worden.«

Maxwell. Sollte sie diese Begegnung lange genug überleben, um noch einmal mit Bishop zu sprechen, musste sie ihm unbedingt diesen Namen nennen. »Es tut mir leid.«

»Dafür ist es jetzt zu spät, kleine Jägerin.« Er machte einen langsamen, trügerisch menschlichen Schritt auf sie zu. »Du kannst es nur wiedergutmachen, indem du mir Blut gibst – dein Blut.«

Marikas Herz raste in ihrer Brust und weckte jenen Teil in ihr, der um jeden Preis überleben wollte. Bisher hatte sie geglaubt, es wäre der Vampir in ihr, der diese Instinkte steuerte, aber das war es nicht. Es war derselbe Teil, der diejenigen beschützen wollte, die ihr lieb und teuer waren. Derselbe, der Bishop liebte. Und dieser Teil ihres Wesens hatte nichts damit zu tun, ob sie menschlich oder ein Vampir oder beides war. Es war ihre Seele, und sie hatte nicht vor, sie sich von diesem Monstrum rauben zu lassen.

Sie starrte auf ihr Schwert. »Ich werde es dir nicht freiwillig geben.«

Der Nosferatu grinste, wobei sich seine Lippen weiter öffneten, als bei einem Menschen möglich war. Sie entblößten fürchterliche Reißzähne. Die Kiefer waren blutbenetzt und blitzten im Schein der Straßenlaterne über ihm. »Dann nehme ich es mir.«

Um sie herum kämpften, starben, rannten und weinten Menschen, doch Marika nahm nichts davon wahr. Es gab nur sie, diese Kreatur und die Gewissheit des Todes, sollte sie nicht die Kraft finden, die sie brauchte. Sie wusste nicht, wo Bishop steckte, ob er tot oder lebendig war, und sie konnte sich diesmal nicht darauf verlassen, dass er sie rettete.

Ihre Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff. »Du wirst es versuchen, meinst du.«

Als das Ding auf sie zusprang, schlitzte sie ihm das Gesicht auf und machte gleichzeitig einen Satz zurück, um den Klauen auszuweichen. Sichtlich perplex, hob es eine Hand zu seiner aufgeschlitzten Wange. »Ich habe dich unterschätzt, Jägerin, verzeih!«

Sie wappnete sich für den nächsten Angriff, die Beine leicht ausgestellt und ihr Gewicht gleichmäßig auf beide verteilt, damit sie sich jederzeit ducken oder zur Seite neigen könnte, ohne die Balance zu verlieren.

Doch dann verschwand das Schwert aus ihren Händen, und ehe sie sich’s versah, hatte der Nosferatu sie an seine Brust gepresst. In Blitzgeschwindigkeit hatte er sie entwaffnet und fester umklammert als jede Fessel.

Die Kreatur, die ehedem Armitage gewesen war, roch außer nach Blut nach Seife und Rasierwasser. Sie hatte gebadet, bevor sie herkam. Warum? War da doch noch ein Mensch in dieser grausigen Hülle verborgen? Oder hatte das Ding vorgehabt, seinen Geruch vor ihr und Bishop zu verschleiern? Falls ja, war es ihm gelungen.

»Armitage«, sagte sie atemlos, als er sie an sich drückte, »tu das nicht!«

Der Nosferatu lächelte sie an, und ein Bluttropfen fiel ihr auf die Wange. Er brannte wie ein glühender Schürhaken, der sich in ihre Haut bohrte.

Der Nosferatu wischte ihr das Blut vom Gesicht. »Ist das nicht interessant? Ich frage mich, was geschieht, wenn du mein Blut in dich aufnimmst.«

Gütiger Gott!

Nun packte das Monstrum ihren Zopf, um ihr den Kopf in den Nacken zu reißen und so ihren Hals zu entblößen. Heißer Atem strich über ihre Kehle. Marika schüttelte sich vor Ekel.

Der Biss des Nosferatu war kein Vergleich zu Bishops. Da war nicht der Anflug von Wohlgefühl, nur ein entsetzliches Feuer, als die riesigen Zähne sich durch Marikas Haut und Muskeln bohrten, um sie der Nacht und seinen garstigen Trieben zu öffnen. Sie versuchte nicht einmal, ihr Schreien zu unterdrücken. Der Schmerz drohte sie zu zerreißen, und sie schrie ihre Pein in die Dunkelheit hinaus.

Die Kreatur hob sie hoch und drückte sie so fest gegen die Mauer hinter ihr, dass ihre Knochen knirschten. Gleichzeitig fühlte sie, wie das Leben aus ihrem Körper wich, und es war ihr egal. Sie war zu schwach, zu benommen vor Schmerz und Entsetzen.

Der Nosferatu hob den Kopf. »Ich habe ein Geschenk für dich, Jägerin.« Er biss sich ins Handgelenk und presste es ihr dann auf den Mund. Beißend scharf floss sein vergiftetes Blut in ihre Mundhöhle, doch Marika weigerte sich, es zu schlucken, obwohl es höllisch brannte.

»Schluck!«, zischte der Nosferatu ihr ins Ohr.

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, worauf die Bissmale an ihrem Hals furchtbar weh taten.

»Schluck, oder ich hol mir noch vor Morgengrauen deinen kleinen Bruder!«

Schlagartig wurde Marika von einer tödlichen Stille erfüllt. Falls sie schluckte, wusste Gott allein, was das Blut des Untiers mit ihr machte, aber es könnte ihr die Kraft verleihen, den Nosferatu zu töten. Und sie würde ihn töten. Sie durfte nicht zulassen, dass er Jakob bekam.

Blind griff sie nach dem Dolch an ihrem Schenkel, während sie den Nosferatu ansah und langsam nickte.

Zufrieden lächelnd, nahm er seine Hand von ihrem Mund. »Mach schon!«

Sie schluckte. Es brannte, wenngleich weniger schlimm als in ihrem Mund. Die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, tötete sie jedoch nicht. Vielmehr fühlte Marika, wie ihre Kraft zurückkehrte.

Über sich vernahm sie einen Zornesschrei, der ihr Herz laut aufpochen ließ. Bishop! Er war nicht tot.

Der Nosferatu hob den Kopf, und Marika nutzte die Gelegenheit. Sie riss ihren Dolch aus der Scheide, zielte nach oben und stieß mit größtmöglicher Wucht zu. Die Klinge drang im selben Moment durch die Haut und die Rippen mitten ins schwarze Herz, in dem ein Schwert an Marikas Gesicht vorbeisauste und der Kreatur den Kopf von den Schultern hieb. Bishop trat die Leiche weg, aus deren kopflosem Hals Qualm von der Silberverbrennung aufstieg.

Marika lächelte, als Bishop neben ihr auf die Knie sank. Er war so blass, so verängstigt und erschöpft. »Marika, Liebes, ist alles in Ordnung?«

Sie nickte zaghaft. »Haben wir gewonnen?«

Bishop blickte sich um. Die Nacht war still. Hier und da hörten sie leises Schluchzen und tröstende Stimmen, aber der Lärm und das Kampfgetöse waren verschwunden. Dann sah er wieder zu ihr. »Ja.«

»Gut. Ich glaube, ich brauche etwas von deiner Salbe für meinen Hals.«

Als er lächelte, leuchteten seine Augen erstaunlich hell. Waren das Tränen? »Das lässt sich wohl einrichten.«

Sie ergriff seine Hand. »Bishop, wie schädlich ist Nosferatu-Blut, wenn man es trinkt?«

Blankes Entsetzen legte sich auf seine Züge, und Marika wünschte, sie hätte nichts gesagt. Was es bedeutete, erkannte sie in seinen Augen.

Und nun begriff sie, was Armitage mit »Geschenk« gemeint hatte.

Er hatte sie zu einem Nosferatu gemacht.


Kapitel 17

 

 

 

Bishop blickte von dem Buch auf seinem Schoß auf und sah besorgt hinüber zu Marika, die auf der Couch lag. Nachdem sie den ganzen Tag sehr unruhig geschlafen hatte, unterhielt sie sich nun mit Marcus darüber, wie es war, ein Dhampir zu sein. Der junge Mann hing förmlich an ihren Lippen und machte sich eifrig Notizen in seinem Buch. Bishop gefiel das nicht. Marcus war wie ein Geier, der an bereits verwundeten Körpern herumpickte. Wen interessierte, wie Marika sich als Dhampir fühlte, wenn sie im Begriff war, zu etwas unendlich Schrecklicherem zu werden?

Genau das sagte Bishop auch Molyneux.

Der Priester, der über einen alten ledergebundenen und nach Staub riechenden Wälzer gebeugt war, lächelte geduldig. »Er zerstreut sie, mon ami. Solange sie mit Marcus redet, kann sie nicht über das Schicksal nachdenken, das ihr bevorsteht.«

Bishop knurrte nur leise. Zerstreuung war gut. Er wünschte, jemand könnte ihn davon ablenken, dass Marikas schönes Gesicht zusehends hagerer wurde und ihre Mandelaugen sich spürbar vergrößerten. Nicht nur ihre Züge veränderten sich, sondern auch ihr Verhalten. Vor einer Stunde hatte sie ein Glas quer durchs Zimmer geschleudert, weil sie es nicht mehr wollte.

Er verlor sie.

Ein furchtbarer, lähmender Schmerz stieg aus den Tiefen seiner Seele auf und wollte sich einfach nicht verdrängen lassen. Marika hatte so viele Schlachten ausgefochten und gewonnen. Ihr ganzes Leben war sie eine Kämpferin gewesen, doch jetzt half ihr das nicht mehr. Das Gift in ihrem Blut war stärker als sie.

»Hast du schon irgendetwas gefunden?«, fragte er den Priester gereizt. »Du hockst schon seit Stunden über diesen verdammten Büchern!«

Molyneux blickte auf seine Uhr. »Seit zweien, um genau zu sein, und nein, ich habe noch nichts gefunden.«

Bishop stieß einen leisen Fluch aus und schlug das Buch zu, das er gerade las. Auch darin hatte nichts Brauchbares gestanden.

»Hab Vertrauen, Bishop! Wir werden rechtzeitig etwas finden, um sie zu retten.« Der alte Priester war überzeugt, dass sich das Gift aufhalten ließ, das in Marika wirkte – und dass die Rettung in einem der uralten Bücher stand, die er um sich herum aufgestapelt hatte.

»Ich hätte nach diesem Maxwell suchen sollen, den der Nosferatu gegenüber Marika erwähnte.«

»Nicht bei Tage, das konntest du gar nicht. Und selbst wenn, hättest du sie allein lassen wollen?«

Da war etwas Wissendes im Tonfall des Priesters, das Bishop aufmerken ließ. »Was willst du damit andeuten? Dass ich es nicht ertragen könnte, ohne sie zu sein?«

»Nein.«

»Gut.« Derlei Regungen nämlich waren liebeskranken Burschen vorbehalten und nicht Wesen wie ihm, die aus eigener Erfahrung um die Zerbrechlichkeit menschlichen Lebens wussten. Er war nicht so dumm, seine eigenen Gefühle über das zu stellen, was getan werden musste.

»Ich wollte andeuten, dass du nicht ohne sie sein willst.«

Statt etwas zu erwidern, starrte Bishop den Priester nur wütend an. Was sollte er sagen? Sein Herz gab Molyneux recht. Er könnte gehen, wenn er müsste, aber er würde nicht wollen. Er wollte bei ihr sein, falls etwas passierte, falls sie irgendetwas brauchte.

Falls sie ihn brauchte.

Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, fand er sie attraktiv, doch er hätte sie um seiner Freiheit willen getötet, ebenso wie sie alles getan hätte, was nötig war, damit sie bekam, was sie von ihm wollte. Aber in der kurzen Zeit ihrer Beziehung war der äußere Zauber tieferen Gefühlen gewichen. Bishop schätzte ihre Ehrlichkeit. Sie hatte nichts Gekünsteltes, nichts Launisches. Wenn sie den Mund aufmachte, kam die Wahrheit heraus, ob er sie hören wollte oder nicht. Sie konnte zugeben, sich geirrt zu haben, und sich entschuldigen. Und obwohl es schwer für sie gewesen sein musste, hatte sie ihm ihr Vertrauen geschenkt. Sie hatte all ihre Gefühle beiseitegedrängt, um mit ihm gegen einen gemeinsamen Feind anzutreten.

Er wusste, dass all das geschehen war, doch rückblickend konnte er nicht sagen, wann seine Gefühle sich geändert hatten. An einem Tag wollte er sie umbringen, an einem anderen besitzen. Und jetzt würde er alles geben – sogar sein Leben –, um sie vor ihrem Schicksal zu bewahren.

Und um sich selbst davor zu bewahren, sie töten zu müssen.

War die Wirkung des Giftes erst abgeschlossen, wäre nichts mehr von ihr übrig. Sie würde eine böse, ungezähmte Kreatur sein, die nur ans Blutsaugen und an Gewalt dachte. Und seine oberste Aufgabe war, das Böse zu jagen und zu vernichten. Das wusste die Jägerin.

»Du hast noch nichts zu dir genommen«, unterbrach Molyneux seine melancholischen Gedanken. »Hast du Blut hier, oder soll ich Marcus welches holen lassen?«

Bishop drehte sich zu ihm. »Ich habe welches hier. Floarea weiß, wo es ist.« Er dankte Gott für die Haushälterin. Sie und ihr Mann hatten während des Überfalls drei Vampire und mehrere Menschen getötet. Ohne die beiden wäre alles noch weit schlimmer geworden. Und nun, nach all der Gewalt, waren die zwei noch im Haus und gingen ihrer Arbeit nach wie an einem gewöhnlichen Tag.

»Kann ich dir sonst noch etwas holen?«

»Marika braucht Nahrung.« Bishop rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Und Marcus und du, ihr solltet auch etwas essen. Ich bleibe solange bei ihr.«

Molyneux nickte, als verstünde er, was Bishop ungesagt ließ: Er wollte mit ihr allein sein, und sei es nur für wenige Minuten.

»Komm, Marcus – Zeit zum Abendessen!«

Der junge Mann sah von seinem Notizbuch auf, so dass sich das Lampenlicht in den kleinen Brillengläsern auf seiner perfekten Nase spiegelte. Dann nahm er die Brille ab und blickte mit leuchtend blauen Augen von dem Priester zu dem Vampir und wieder zurück. »Natürlich.«

Bishop hatte keine Ahnung, was Grey durch den Kopf gehen mochte, und es scherte ihn auch nicht. Aber sollte er Marika verärgert haben, würde dem jungen Mann als Nächstes Bishops Faust durch den Kopf gehen.

»Vielleicht«, murmelte Molyneux, so dass nur Bishop ihn hören konnte, »würdest du meinen jungen Freund lieber mögen, wenn ich dir verrate, dass er ein Nachkömmling deines Freundes Dreux ist.«

Bishop fuhr zusammen. Damit hatte er nicht gerechnet. Nein, nicht im Traum hätte er an so etwas gedacht! Kein Wunder, dass Marcus sich so brennend für Vampire interessierte – insbesondere für sie fünf!

»Weiß er, dass Dreux sich in einen Nosferatu verwandelte, als er sich das Leben nahm?«, fragte er genauso leise.

Molyneux schüttelte den Kopf. »Vielleicht könntest du es ihm erzählen. Ich glaube, er erführe sehr gern den Grund für Dreux’ Selbstmord.«

Das würde er zweifellos. »Ich sage es ihm eventuell, aber nicht jetzt.«

Der Priester lächelte wieder, und wieder war es ein geduldiges Lächeln, das Bishop eines Tages noch zur Raserei bringen würde. »Natürlich.«

»Ach, Pater Francis?«

Der Priester war bereits an der Tür und wandte sich zu Bishop um, sichtlich überrascht, dass dieser ihn beim Vornamen nannte. »Ja, Blaise?«

»Jemand sollte Marikas Vater benachrichtigen.« Nur für den Fall.

Molyneux nickte traurig. »Selbstverständlich.«

Der Priester und sein Begleiter verließen das Zimmer. Bishop und Marika blieben schweigend zurück.

»Setzt du dich zu mir?«, fragte sie. Ihre Stimme klang leise und heiser. »Ich habe weniger Angst vor dem, was ich tun könnte, solange du in der Nähe bist.«

Ihre Bitte brach ihm das Herz. »Was denkst du denn, dass du tun könntest, kleines Halbblut?«

Sie lächelte matt. »Ich bin kein Halbblut, Bishop – nicht mehr. Ich fühle die Gewalt in mir, den Zorn. Ich will Dinge zerbrechen, Menschen. Vor fünf Minuten dachte ich daran, Mr. Grey seinen Stift ins Auge zu rammen.«

»Derselbe Gedanke kam mir auch.« Er ging zu ihr und setzte sich auf den Stuhl, auf dem bis eben Grey gesessen hatte. »Zum Glück habe ich keinen Stift, also dürfte ich in deiner Gegenwart sicher sein.«

Sie streckte ihm die Hand hin, und er ergriff sie. Ihre Haut fühlte sich warm an – zu warm. »Mir gefällt es nicht, solche Gedanken und Gefühle zu hegen.«

»Ich weiß.«

Sie spielte mit seinen Fingern und streichelte sie mit ihrem Daumen. »Wenn ich anfange, sie zu genießen, wirst du mich töten, nicht wahr?«

Bishop schluckte, aber der Kloß in seinem Hals wollte nicht verschwinden. »Wenn du anfängst, sie in die Tat umzusetzen, ja.«

»Gut«, seufzte sie erleichtert. »Ich will kein Monstrum werden, Bishop. Das lässt du doch nicht geschehen, oder?«

Er schüttelte den Kopf. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und Tränen brannten in seinen Augen. »Nein, lasse ich nicht.«

»Danke«, sagte sie und drückte seine Hand.

»Wie kommt es, dass du so ruhig bist?«, fragte er. »Warum bist du nicht wütend? Warum kämpfst du nicht?«

Marikas bereits unnatürlich große Augen weiteten sich, und Bishop hatte Mühe, bei dem Anblick nicht das Gesicht zu verziehen. »Ich kann nicht dagegen ankämpfen, oder? Er befahl mir, zu trinken, und ich trank, weil er meinen Bruder bedrohte. Ich bin ruhig, weil ich keine Angst vor dem Tod habe und weil du das, von dem ich fürchte, dass es geschieht, nicht zulassen wirst. Und ich bin nicht wütend, mein lieber Bishop, weil Wut das Monstrum in mir nährt und du wütend genug für uns beide bist.«

Und wie wütend er war! Er wusste nicht, ob er sie töten und imstande sein könnte, den nächsten Tag zu erleben.

»Als wir uns zum ersten Mal begegneten, sagtest du, dass einer von uns sterben würde.« Sie lachte freudlos. »Ich nahm mir fest vor, es nicht zu sein.«

»Wirst du nicht.« Aber ebenso gut hätte er zur Wand sprechen können, denn sie beachtete es gar nicht.

»Zwei Dinge bereue ich«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Das erste ist, dass ich Saint niemals kennenlernen werde, um mir selbst ein Bild von dem Mann zu machen, den meine Mutter liebte.«

»Du wirst den Mistkerl kennenlernen, das verspreche ich dir.«

Der Anflug eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Das zweite ist, dass ich nicht mehr Zeit mit dir habe. Wo ich auch hinkomme, ich werde dich vermissen, Bishop.«

Tränen fingen sich in ihren Wimpern. Sie blinzelte, aber sie kullerten dennoch über ihre Wangen. Bishop wischte sie mit seiner freien Hand fort. Es waren rosa Tränen, blutgefärbt. Bald wäre sie ganz verloren.

»Du gehst nirgends hin«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ich werde dich nicht verlieren.«

Müde öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. »Ich liebe dich.«

Er konnte nichts gegen die Träne tun, die ihm nun über die Wange lief. Freude, Kummer und Zorn tobten in ihm. Nicht einmal der Verlust Elisabettas hatte ihn so tief getroffen. Damals war er voller Wut und Rachsucht gewesen, hatte jedoch nicht diesen leeren, nagenden Kummer empfunden. Er hatte sich nicht gefühlt, als würde er mit ihr sterben.

»Wenn du mich liebst, dann kämpfst du besser!« Er wischte sich die Wange, worauf ihre Tränen sich ver mischten – nass, salzig und untrennbar verbunden. »Weil ich mich in eine Frau verliebte, die gegen die Sonne selbst gekämpft hätte, wenn es notwendig gewesen wäre, und ich habe nicht vor, sie gehen zu lassen.«

»Sag mir, wie ich dagegen kämpfen kann, und ich tue es!«

Zum ersten Mal seit der letzten Nacht lächelte Bishop richtig. »Lass nicht zu, dass es dich einnimmt! Wenn du den Zorn spürst, wehr dich gegen ihn. Du bist stärker als er. Du musst einfach nur durchhalten, Liebes. Wir finden das Heilmittel!« Er wollte es glauben, weil er musste.

»Das Heilmittel.«

»Ja. Und danach wirst du nie wieder gegen etwas anderes als mich kämpfen müssen.«

Lächelnd sackte sie in die Kissen zurück. »Das klingt schön.«

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

»Ich weiß. Deshalb werde ich kämpfen.«

Er küsste sie. Ihre Lippen fühlten sich so süß und weich wie immer an, aber darunter befanden sich Zähne, die allmählich zu monströsen Reißern anschwollen. Die Frau, die mutig genug war, ihn zu lieben, wurde ihm langsam weggenommen.

Bishop betete.

 

»Das hat Dreux durchgemacht?«, fragte Marcus, als er viel später am Abend mit Bishop im Salon saß, Bücher wälzte und Marika im Schlaf beobachtete. Die Veränderungen waren schlimmer geworden, aber der Schlaf würde sie verzögern, deshalb hatte Molyneux ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. Sobald ihr Körper sich daran gewöhnt hatte, würde die Wirkung nachlassen, doch fürs Erste war sie still.

»Nein. Dreux’ Zustand erreichte nie dieses Stadium.« Nachdem er erfahren hatte, dass Grey ein Nachfahre von Dreux war, beschloss Bishop, ihm die Wahrheit über dessen Selbstmord zu sagen. Obgleich die Familienbande kaum sechshundert Jahre überspannen dürften, schien Grey erleichtert, dass sein Vorfahr sich aus nobleren Gründen umgebracht hatte, als er ursprünglich dachte.

Bishop erwähnte nicht, dass Dreux aufgrund seiner »noblen« Einstellung häufiger mordete als der Rest von ihnen. Hätte der Narr sich richtig genährt, wäre er nie zu dem geworden, was er wurde.

Andererseits hatte Dreux es am wenigsten von ihnen allen verkraftet, ein Vampir zu sein. Bishop vermutete, dass er sich schon länger umbringen wollte. Vielleicht hatte er gehofft, einer der anderen würde es für ihn erledigen, und als er dann merkte, was mit ihm geschah, hatte er eine passende Entschuldigung, es endlich selbst zu tun.

Womöglich hatte er auch gedacht, er käme in den Himmel, wenn er sich opferte. Merkwürdig, aber Bishop glaubte, dass er selbst genau dorthin käme – vorausgesetzt, es gab einen solchen Ort. Nach allem, was er gesehen hatte, hegte er bisweilen Zweifel.

Er war religiös genug, um für Marikas Heilung zu beten, aber nicht so sehr, dass er glaubte, ihr Zustand wäre eine Strafe dafür, dass er die Männer tötete, die Elisabetta umgebracht hatten. So würde Chapel denken, Bishop nicht.

»Diese Gefolgsmänner der Silberhand sind gefährlich.« Grey fuhr sich mit der Hand durchs dichte dunkle Haar. »Das Gift, das sie bei Temple benutzten, hätte Prudence Ryland fast das Leben gekostet.«

»Chapels Mätresse?« Während der letzten paar Stunden hatten sie eine Menge geredet. Vor allem Grey und zwischendurch auch Molyneux berichteten Bishop von den jüngsten Ereignissen in England.

Grey zog eine Grimasse. »Ich würde sagen, die Bezeichnung trifft es nicht. Sie ist seine Frau. Die beiden wurden kürzlich in London getraut und reisten von dort nach Frankreich, als wir nach Ungarn aufbrachen.«

»Chapel machte sie zu einem Vampir, um sie zu retten?«

»Nein, er sog das Gift aus ihr heraus. Zum Vampir machte er sie erst, als sie zu sterben drohte.«

Bishop stutzte. »Am Gift?«

»An Krebs.«

»Und Chapel gab freiwillig unseren ›Fluch‹ weiter? Er muss sich ziemlich verändert haben, seit ich ihn das letzte Mal sah.«

Er erinnerte sich nicht mehr, wann es war, aber vor vielen Jahren fing Chapel an, sich selbst leidzutun, weil er ein Vampir war. Er redete sich ein, sie wären von Gott verflucht worden. Bishop und Saint fanden dieses Selbstmitleid und das Fluchgerede unerträglich.

»Ich glaube, er sieht seine Situation anders, seit es Pru in seinem Leben gibt.«

»Dann ist er verliebt?«

»Ohne Frage.«

Was für ein Zufall, dass es ihnen beiden fast zeitgleich passierte. Bishop hatte seit längerem nicht mehr mit Chapel – Severian – gesprochen, und dennoch schienen ihre Leben irgendwie miteinander verknüpft. Bishop war froh, dass sein Freund die Liebe seines Lebens gefunden hatte – und sagenhaft neidisch, weil er sie behalten durfte. Wenigstens war Chapels Frau bereit gewesen, ein Vampir zu werden.

»Es ist gewiss kein Trost«, sagte Grey leise, »aber mir tut sehr leid, was Miss Korzha zugestoßen ist – und Ihnen.«

Und wenngleich Bishop nicht sagen konnte, warum, rührten ihn die Worte des jungen Mannes. »Danke. Mir tut es auch leid.«

Eine Weile lasen sie alle schweigend weiter, bis Grey sich räusperte. »Wissen Sie, der Orden legte mich ebenfalls herein.«

Wenn das keine Neuigkeit war! »Ach ja?«

Der junge Mann wandte das Gesicht ab. »Sie machten sich meine Neugier bezüglich Dreux Beauvrai zunutze. Ich hätte wissen müssen, dass sie übel sind, aber ich war durch meine eigenen Interessen geblendet. Vielleicht erging es Mr. Korzha genauso, und nun bezahlt er dafür.«

Bishop überzeugte das nicht so ganz, gleichwohl war es nicht so, dass er keinen Funken Mitgefühl für Marikas Vater aufbrachte. »Vielleicht, aber das hilft Marika wenig.«

»Nein, wohl nicht. Wenn ich Ihnen sage, dass sie sich diesen Weg für sich ausgesucht hat, drohen Sie mir dann körperliche Gewalt an?«

Bishops Lachen siedelte irgendwo zwischen einem Knurren und echter Belustigung. »Sie mag sich ausgesucht haben, Vampire zu jagen, Mr. Grey, aber sie hat nie darum gebeten, selbst einer zu werden.«

»Sie meinen, sie hat nie darum gebeten, ein Nosferatu zu werden.«

Bishop zuckte mit den Schultern. »Das ist letztlich dasselbe.«

»Nein, ist es nicht, eigentlich gar nicht.«

Er wollte widersprechen, dem Mann vielleicht doch noch körperliche Gewalt androhen, als Molyneux, der ein Stück entfernt am Tisch saß, plötzlich aufsprang.

»Ich hab’s gefunden!« Er hielt den lateinischen Text hoch, den er gerade gelesen hatte. »Ich habe das Heilmittel gefunden!«

Bishops Buch fiel ihm aus den tauben Fingern und landete mit einem gedämpften Knall auf dem Teppich, und sein Herz wagte nicht mehr zu schlagen. »Was ist es?«

Der grauhaarige Priester kam und zeigte ihm die Seiten, auf denen Marikas Rettung in Latein beschrieben war. »Du bist es, Bishop!«

»Ich?« Er hatte keine Ahnung, wie er die Vergiftung aufhalten sollte, die sich Marikas Körper bemächtigte. Fragend sah er von dem Text zu dem Priester. »Wie?«

Der Geistliche war sehr ernst. »Du musst Marika dein Blut geben. Du musst sie zum Vampir machen.«

 

Er war der Einzige, der sie heilen konnte.

Grübelnd setzte Bishop sich neben sein Bett, in das er Marika eben erst gelegt hatte, damit sie schlief.

Nachdem Molyneux ihm das Geheimnis der »Heilung« enthüllt hatte, hatte er Marika in seine Arme gehoben und nach oben getragen. Marcus und der Priester benahmen sich, als wären das gute Nachrichten. Bishop indessen konnte ihnen da nicht zustimmen.

Würde Marika sein Blut nehmen? Vor Jahrhunderten hatte er es Elisabetta angeboten, und sie war lieber gestorben, als wie er zu werden, weil ihre Religion behauptete, dass es falsch war. Marika hatte gesagt, dass sie ihn nicht mehr für ein Monstrum hielt, doch blieb sie dabei, wenn sie selbst vor die Wahl gestellt würde, ein Vampir zu werden? Sie würde lieber sterben, als ein Nosferatu zu werden, und Bishop verdachte es ihr nicht. Dennoch war ein Nosferatu unter all der Wut und dem Wahnsinn immer noch ein Vampir.

Könnte sie zu dem werden, das zu hassen man sie ihr Leben lang gelehrt hatte? Zwar begriff sie inzwischen, dass nicht alle Vampire böse waren, aber es bestand ein gewaltiger Unterschied zwischen diesem Wissen und dem Willen, ein Vampir zu werden.

Sie sagte, sie liebte ihn. Das hatte Elisabetta auch gesagt. Bei dieser Entscheidung spielte Liebe keine Rolle. Sie bedeutete, ewig zu leben. Sie bedeutete, diejenigen sterben zu sehen, die man liebte. Und sie bedeutete, von jenen gehasst zu werden, die es nicht verstehen konnten. Bishop hatte schon so viel Hass in Marikas Leben gebracht. Wie konnte er sie darum bitten?

Weil er musste. Es war ihre Entscheidung. Was sie auch wählte, er müsste es akzeptieren, ganz gleich, wie schwer es ihm fiel.

Es war nicht bloß das Blut eines Vampirs, das sie heilen würde. Dazu bedurfte es des reinsten Blutes. Nur sie fünf – von anderen wusste er nicht –, die Liliths Geist in sich aufgenommen hatten, waren stark genug, um eine solche Heilung zu bewirken. Das Blut wurde mit jeder Generation schwächer, was der Grund war, weshalb in den meisten Vampir-Clans – oder Mörder-Clans, wie sie oft genannt wurden – nur den reinblütigsten erlaubt wurde, neue Gefolgsleute zu schaffen.

Und es war auch der Grund, weshalb Marika, obwohl nur ein Halbblut, sich gegen einen Vampir behaupten konnte und es so lange schaffte, sich gegen das Nosferatu-Gift zu wehren. Saints Blut machte sie stark, aber lange würde sie nicht mehr kämpfen können.

Als hätte sie seine Gegenwart und seine Gedanken gespürt, öffnete Marika die Augen. Wie riesig sie inzwischen waren! Ihre Haut spannte sich, und ihre Lippen konnten kaum mehr die Reißzähne verbergen. Es brach ihm das Herz, ihr hübsches Gesicht so entstellt zu sehen. Angewidert konnte er dennoch nicht sein, weil er sie zu sehr liebte. Und er hatte auch keine Angst, denn lieber ließe er sich von ihr töten als von irgendjemandem sonst.

»Es gibt kein Heilmittel, oder?«, fragte sie schwach. Die Reißzähne behinderten sie beim Sprechen, und das Gift machte ihre Stimme tiefer. Sie war es, und sie war es auch nicht. Es ängstigte ihn entsetzlich, mit anzusehen, wie das Gift sie besiegte.

Er nahm ihre Hand, ihre heiße, pergamentene Hand, in seine. »Doch, es gibt eines, Liebes. Molyneux fand es.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Was ist es?«

Zunächst zögerte er. »Du musst mein Blut trinken und zu einem Vampir werden.«

Sie sah ihn an, als suchte sie nach einem Hinweis darauf, dass er sie belog. »Warum siehst du so traurig aus? Ich werde dich nicht sterben lassen, um mich zu retten, Bishop. Sag mir, dass du nicht dein Leben für meines geben musst!«

Sie waren fürwahr ein feines Paar! Beide wollten lieber für den anderen sterben, als ohne ihn zu leben. Jahrelang hatte er geglaubt, Elisabetta wäre gestorben, weil sie nicht wie er sein wollte. Nun wurde ihm klar, dass sie starb, weil sie ihn liebte. Sie liebte ihn genug, um für ihn zu sterben.

Bishop aber wollte eine Frau, die für ihn lebte. Er wollte, dass Marika lebte.

»Es wird mich nicht töten, aber, Marika, du musst mein Blut trinken. Du wirst ein Vampir werden. Bist du dazu bereit?«

Für einen Moment schwieg sie nachdenklich. »Was geschieht, wenn ich dein Blut nicht trinke?«

»Du wirst ein Nosferatu.« Und dann töte ich dich.

»Dann bin ich bereit, dein Blut zu nehmen, Bishop, ja.«

Er blinzelte. Ihre Antwort kam so schnell. Sie hatte nicht gezögert, keine Sekunde. »Begreifst du, was das heißt?«

Ihre unnatürlich kräftigen Finger drückten seine. »Ich begreife, dass du mich nicht töten musst und wir zusammen sein können. Gibt es sonst noch etwas?«

Er war verwirrt. »Hast du nicht das Gefühl, ein Übel durch ein weniger schlimmes abzuwenden? Glaubst du nicht, dass du dein Leben rettest und dabei deine Seele verlierst?«

Sie lächelte, nein, sie lachte sogar. »Nein. Du bist kein Monstrum, Bishop, und dein Blut wird mich zu keinem machen. Oder willst du mich nicht verwandeln?«

»Natürlich will ich!« Vor allem wollte er diese traurige Stimme nie wieder hören. »Ich will dich für immer bei mir haben!«

»Dann beeil dich und rette mich, Vampir!« Tränen schwammen in ihren strahlenden Augen. »Das kannst du doch am besten.«

Nun musste er unwillkürlich lächeln. Es sollte geschehen. Er würde sie retten, und sie beide blieben zusammen. Heute Nacht noch würde er ihr sein Blut geben, um das Gift aus ihrem Körper zu vertreiben. Dann müsste er sie morgen noch einmal mit seinem Elixier nähren, nachdem er wieder neue Kraft gesammelt hatte. Danach wäre sie ein Vampir, und sie beide wären einander auf ewig verbunden. Eigentlich sollte ihm diese Aussicht einen gewaltigen Schrecken einjagen, aber das tat sie nicht.

Auf dem Nachttisch stand ein Glas, das Bishop in die Hand nahm und fest genug drückte, um ein Stück Kristall abzubrechen. Dann zog er seinen Hemdkragen zur Seite und hielt sich die Scherbe unten an den Hals, nahe der Schulterbeuge, und schnitt. Er spürte einen kurzen Stich, dann das warme Nass, das ihm über die Brust lief.

Marikas Augen weiteten sich. Sie wurden zu riesigen schwarzen Löchern in ihrem Gesicht. Zugleich zogen ihre Lippen sich zurück und entblößten die blitzenden mörderischen Reißzähne.

Bishop runzelte die Stirn und hatte das Gefühl, sein Herz würde sich in seiner Brust überschlagen. Hier stimmte etwas nicht. War es zu spät? War ihre Veränderung bereits zu weit fortgeschritten?

»Marika?«

»Bishop!« Mehr als diesen winzigen hilflosen Schrei brachte sie nicht heraus, bevor sie auf dem Bett so schnell nach oben schoss, dass selbst für Bishop ihre Konturen verschwammen. Sie packte ihn im Nacken, bog seinen Kopf zurück und griff seine Schultern mit ihren Fingern, die inzwischen wie Krallen waren.

Er hob die Hände, um sie aufzuhalten, aber es war zu spät. Ihre Zähne rissen wie die eines Raubtieres an ihm. Ein entsetzlicher Schmerz überkam ihn, als sie ihn rücklings aufs Bett warf und hinunterdrückte wie eine hungrige Wölfin.

Obwohl er versuchte, sie abzuwehren, ließ sie ihn nicht los, und zu sehr wollte er sie nicht wegstemmen, weil er fürchtete, es könnte ihn sein Leben kosten, wenn sie ihn nicht zuerst freigab.

Nie hatte er jemanden mit einer solchen Gewalt genommen, wenn er sich nähren wollte. Und in seinem Leben hatte er noch nichts annähernd so Schmerzhaftes erlebt, aber er lag da, ließ sie an ihm reißen und sich an dem sättigen, was er ihr freiwillig anbot. Ihr Leben hing davon ab.

Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, während sie sich an ihm nährte. »Ich liebe dich, Marika.«

Beim Klang seiner Stimme erstarrte sie und hob den Kopf. Ihr Gesicht war blutig, als sie ihn ansah, und blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht.

»Bishop? O mein Gott, Bishop, vergib mir!« Sie erbebte unter ihren Schluchzern, als sie sein Haar und seine Schulter losließ. Wie Schmetterlingsflügel flatterten ihre Finger über ihn, als trauten sie sich nicht, an einer Stelle zu verharren.

»Hilfe!«, schrie sie. »Bitte, helft mir!«

Bishop streckte die Arme nach ihr aus. »Ist schon gut, Marika«, beschwichtigte er sie. Allerdings klang seine Stimme selbst in seinen Ohren rauh und distanziert.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf seinen Hals. »Nein, Bishop, nein, ist es nicht!«

Ehe er etwas erwidern konnte, verdrehte sie die Augen und fiel von ihm hinunter aufs Bett. Er wollte sie zu fassen kriegen, doch sie trat nach ihm und stieß ihn vom Bett auf den Boden. Erst als er versuchte, wieder aufzustehen, wurde ihm klar, dass sie recht gehabt hatte: Es war nicht gut, ganz und gar nicht gut.

Von dort aus, wo er vor dem Bett lag, sah er nur wenig von ihr. Soweit er es erkennen konnte, schlug sie um sich, mit Armen und Beinen fuchtelnd, als kämpfte sie gegen einen unsichtbaren Gegner. Das tat sie vermutlich auch. Möglicherweise rang sein Blut mit dem Nosferatu-Gift. Oder aber er war zu spät gekommen und konnte ihre Wandlung zum Monstrum nicht mehr aufhalten. Und sobald diese abgeschlossen war, würde sie ihn töten.

Er wollte nicht in dem Wissen sterben, sie im Stich gelassen zu haben.

Vom Boden aus beobachtete Bishop, wie Marika sich auf dem Bett hin und her warf. Er selbst war zu schwach, um sich zu bewegen. Sie hatte so viel Blut von ihm genommen. Und er blutete immer noch. Sein Leben ergoss sich auf den Teppich. Er konnte Marika nicht helfen. Er konnte ja nicht einmal sich selbst helfen.

In diesem Moment flog die Tür auf. Bishop drehte sich um und sah, wie Molyneux und Grey ins Zimmer gestürmt kamen, gefolgt von Constantin Korzha. Molyneux hatte also nach ihm geschickt. Marikas Vater eilte sofort zu ihr. Bishop hörte, wie sie mit den Fersen auf die Matratze einschlug und dazu leise Knurrlaute aus ihrer Kehle drangen.

Molyneux und Grey kamen zu ihm. »Mon Dieu!«, flüsterte Molyneux. »Bishop, was hat sie getan?«

Sie hatte versucht, ihm die Kehle herauszureißen, das hatte sie getan. »Kleiderschrank«, hauchte er matt. »Medizinkasten.«

Grey war es, der sogleich aufsprang und Sekunden später mit allem zurückkam, was er brauchte, um die Wunde zu versorgen.

»Hast du noch Werwolfblut?«, fragte Bishop. Hätte ihm das Sprechen nicht solche Schmerzen bereitet, er hätte gar nicht erkannt, dass die Frage von ihm kam.

Der Priester schüttelte den Kopf. »Höchstens noch ein paar Tropfen.«

»Hol sie! Vermisch sie mit der Salbe und reib sie mir auf den Hals!«

Wieder rannte Grey los. Bishop lag gelähmt auf dem Teppich, während Molyneux ihm ein dickes Bündel gefalteten Leinens auf den Hals presste.

»Nun lösen wir vielleicht die Frage, ob Vampire verbluten können«, sagte Bishop zu Molyneux.

»Schhh! Du wirst nicht sterben!«

Bishop ergriff seinen Arm. »Falls doch, musst du dafür sorgen, dass Marika geheilt wird. Nimm alles, was von mir noch übrig ist, und gib es ihr! Wenn sie nicht geheilt wird, musst du sie vernichten!«

»Nein!«, schrie ihr Vater auf.

Bishop schluckte. Verdammt, tat das weh. »Sie will es so, Korzha.«

»Bishop, du musst ruhig sein! Ich bestehe darauf.« Seinem Tonfall nach duldete der Priester keine Widerrede. »Du wirst das hier überleben und Mademoiselle Korzha wieder genesen sehen. Das verspreche ich dir!«

Nun verschwamm alles vor Bishops Augen, aber er bemühte sich mit aller Kraft, wach zu bleiben. Grey kam zurück und machte sich daran, die Wunde an Bishops Hals zu versorgen. Währenddessen lag Bishop da und starrte an die Decke hinauf.

Das Gedresche auf dem Bett hatte aufgehört.

»Ist sie …?« Seine Zunge war zu trocken und zu geschwollen, als dass er die Frage hätte beenden können.

»Ihr geht es gut!«, verkündete Korzha mit solch hörbarer Freude, dass Bishop gelächelt hätte, wenn er könnte. Vielleicht war der alte Mann doch nicht der Schuft, für den er ihn hielt. »Sie schläft, aber es geht ihr gut!«

Bishop fielen die Augen zu. Marika schlief. Sie lebte und ruhte sich aus. Das ist gut.

»Bishop? Bishop!«, rief Molyneux, aber Bishop antwortete nicht. Er entglitt allem, und nicht einmal der Schmerz in seinem Hals, das Brennen der Salbe auf seiner Wunde konnten ihn zurückholen.

Finsternis legte sich um ihn, süße, wohlige Finsternis, in die er sachte hineintrieb. Eine wunderbare Wärme erfüllte ihn, die er festhalten und der er folgen wollte, wohin auch immer sie ihn führte. Er ergriff sie, auf dass sie ihn in eine herrliche Ruhe geleitete.

Und dann war da nichts mehr.


Kapitel 18

 

 

 

Marika erwachte mit einem Angstgefühl und fand sich einem Gewehrlauf gegenüber, der auf ihren Kopf gerichtet war.

Vorsichtig wanderte ihr Blick zu Marcus Grey, dem Mann, der auf einem Stuhl neben ihrem Bett saß und das Gewehr hielt. Er sah so jugendlich aus wie sonst, abgesehen von den dunklen Bartschatten an seinem Kinn. Und er wirkte müde, ein müder schmutziger Engel neben ihrem Bett.

»Wollen Sie mich erschießen?«, fragte sie, und ihre Stimme klang fester, als sie erwartet hatte.

»Falls nötig, habe ich genau das vor, ja.« Er musterte sie prüfend. »Ihrem Äußeren nach würde ich meinen, dass es wohl nicht notwendig ist.«

Nein. Sie zu erschießen wäre momentan nicht notwendig. Sie merkte selbst, wie anders alles war, wie viel besser sie sich wie vorher fühlte. Ihre Augen und ihre Haut brannten nicht, und ihre Zähne waren nicht zu groß für ihren Mund. Ihr Herz hingegen, ach, ihr Herz war viel zu schwer und zu schmerzerfüllt!

Es ging ihr besser, aber nicht gut. Sie schluckte, denn ihr Hals war so eng, dass es weh tat. »Ist Bishop meinetwegen tot? Wenn ja, möchte ich, dass Sie den Abzug betätigen.«

Er nahm das Gewehr herunter, wenn auch nicht weit. »Er lebt«, antwortete Marcus und zeigte ihr den Verband auf seinem Arm. »Es bedurfte des Blutes von Molyneux, Ihrem Vater und mir, um das zu schaffen, aber er lebt.«

Erleichterung wäre ein viel zu schwacher Begriff, um zu beschreiben, was Marika empfand. »Oh, Gott sei Dank!«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, wie viel Er damit zu tun hatte, aber ich würde sagen, es schadet bestimmt nicht, dankbar zu sein.«

Einen Moment lang sahen sie sich nur an. Er wirkte äußerlich entspannt, aber da war eine Nervosität, eine gewisse Unruhe in jedem Blick und jeder Bewegung. »Haben Sie Angst vor mir?«

»Nicht mehr so viel.« Seine Offenheit war gleichermaßen angenehm wie beunruhigend. »Als ich sah, was Sie Bishop letzte Nacht antaten, war ich entsetzt.«

Bishop. Wenn sie daran dachte, was sie mit ihm getan hatte! Alles, woran sie sich erinnerte, waren sein Geruch und dann der Geschmack – vollmundige würzige Süße, die sie ausgefüllt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und dann sah sie, was sie getan hatte …

»Hasst er mich?« Sie könnte es ihm nicht verübeln, auch wenn der Gedanke ihr das Herz brach.

Marcus sah sie so verärgert an, als wäre sie eine besonders begriffsstutzige Schülerin. »Er war bereit, für Sie zu sterben! Ich denke, ich kann mit relativer Sicherheit behaupten, dass er Sie nicht unsympathisch findet.«

Beinahe hätte sie gelächelt. »Sie sind ein recht sarkastischer Mann, Mr. Grey.«

»Verzeihen Sie!«, sagte er und klang dabei gar nicht bedauernd. »Für gewöhnlich bin ich höflicher, aber die Vampir-Brautwerbungen, denen ich bislang beiwohnen durfte, entpuppten sich als überaus strapaziös. Obwohl ich nicht umhin kann, zuzugeben, dass es manches interessanter gestaltete.«

Wahrscheinlich sollte sie indigniert sein, aber das machte er ihr schwer. Vielleicht lag es daran, dass er so nett anzusehen war oder weil sie so überaus glücklich war, dass sie lebte – und dass Bishop am Leben war. Jedenfalls war es ihr gleich. »Bin ich geheilt?«

»Molyneux glaubt, dass Sie es sein werden.«

Sein werden? Also noch nicht? »Wann?«

»Wenn Bishop hinreichend bei Kräften ist, um Ihnen mehr Blut zu geben.«

O nein! Marika schüttelte vehement den Kopf. »Ich riskiere nicht, ihn wieder zu verletzen!«

Seufzend erhob Marcus sich. »Dann werden Sie ihm die Kehle für nichts herausgerupft haben, oder? Lassen Sie mich raten. Sie werden von ihm wollen, dass er Sie gleich mit umbringt.«

Marika blinzelte. Warum sagte er das, als wäre es eine völlig absurde Idee? »Selbstverständlich. Ich würde lieber sterben, als ihn noch einmal zu verletzen.«

»Vampire!« Er schüttelte den Kopf. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie noch keinen Gedanken daran verschwendeten, was es für ihn hieße, die Frau zu töten, die er liebt?«

Natürlich würde es ihm weh tun, aber Bishop würde tun, was getan werden musste. Er hatte es ihr versprochen. »Er würde nicht wollen, dass ich ein Monstrum werde.« Und an die Tatsache, dass sie kurzzeitig eines gewesen war, als sie ihn attackierte, wollte sie gar nicht denken.

»Genau!« Marcus hob eine Hand, als wollte er nichts mehr davon hören. »Also, warum trinken Sie nicht einfach sein Blut, stimmen zu, ihn ewig zu lieben, und dann können wir uns alle wieder auf die ach so unbedeutende Aufgabe konzentrieren, Temple zu retten und den Silberhandorden zu Fall zu bringen!«

Er war unhöflich, überheblich, und leider hatte er recht. »Sind Sie immer so geradeheraus?«

»Nein, aber in letzter Zeit habe ich genug Blut gesehen, um darin zu baden. Seit über einem Monat habe ich nicht mehr richtig geschlafen, und ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, dass richtig Böses in dieser Welt sein Unwesen treibt. Ich befürchte, darunter haben meine Manieren gelitten.«

Marika musste grinsen, auch wenn sie es nicht wollte. »Sie gefallen mir.«

Das schien ihn zu erschrecken. »Wenn ich nicht mehr überlegen muss, ob ich Sie lieber töten sollte, kann ich eventuell darüber nachdenken, das Kompliment zu erwidern.« Er wies mit dem Gewehrlauf auf die Tür. »Ich werde erst einmal den anderen sagen, dass Sie wach sind.«

Nachdem er gegangen war, lehnte Marika sich auf dem Bett zurück, schwang die Beine heraus und stand auf. Sie war noch wackelig, fühlte sich jedoch so stark wie nie seit dem Angriff. Leider hatte sie immer noch dieselben Kleider an wie an jenem Tag. Bishop hatte sie nicht umkleiden können, und weder Pater Molyneux noch Marcus waren mutig genug gewesen, es überhaupt zu versuchen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Ihr war sogar ein Rätsel, dass Marcus es gewagt hatte, allein bei ihr Wache zu sitzen – bewaffnet oder nicht.

An ihrem Hemd haftete eine dicke Schicht aus getrocknetem Blut, und vom Fieber roch sie noch nach schalem Schweiß. Ihr Zopf sah furchtbar aus, zudem juckte ihr die Kopfhaut. Sie wollte ein Bad, nein, sie brauchte dringend eines!

Doch als sie erst auf halbem Weg zur Tür war, ging diese auf, und Bishop kam herein.

Sein Anblick raubte ihr den Atem. Er sah müde aus und hatte zerzaustes Haar, aber er war wohlauf und wunderschön.

»Was hast du vor?«, fragte er im vertraut strengen Ton, während er eine bräunliche Flasche auf die Kommode stellte. Es war, als hätte sich nichts zwischen ihnen geändert, als hätte sie nicht versucht, ihn umzubringen.

Zu ihrer eigenen Überraschung brach Marika in Tränen aus. Früher hatte sie nie geweint, doch seit sie Bishop kannte, schien sie es ziemlich oft zu tun.

Sofort nahm er sie in die Arme und streichelte ihr den Rücken. »Schhh, ist ja gut, Liebes!«

»Ich bin so froh, dich zu sehen!«, schniefte sie an seiner Brust. »Und es tut mir entsetzlich leid, dass ich dich verletzt habe!«

Seine starken warmen Hände fassten ihre Schultern und schoben sie ein wenig auf Abstand. Marika wischte sich die Tränen ab und sah zu ihm auf.

»Dich zu verlieren hätte mich weit mehr verletzt«, sagte er und betrachtete sie mit solcher Zärtlichkeit, dass es beinahe wehtat. »Und jetzt brauchst du noch eine Dosis von meinem Blut, die du auch nimmst. Da dulde ich keine Widerrede!«

Sie nickte und dachte an ihr Gespräch mit Marcus Grey. »Nein, ich werde mich nicht sträuben, Bishop. Ich habe schreckliche Angst, dich noch einmal zu verwunden, aber ich werde dein Blut nehmen, wenn es sein muss.«

Er schien verwundert. »Du wirst?«

»Ja. Ich will nicht, dass du mich töten musst, weil ich zum Nosferatu werde. Ich will leben – mit dir. Ich liebe dich.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. In diesem Moment hätte Marika alles gegeben, seine Gedanken lesen zu können. »Du willst für mich leben?«

»Für dich.« Sie strich zaghaft mit den Fingern über seine Wange und seinen Hals, wo nur noch zartrosa Male von ihrem brutalen Angriff auf ihn zeugten. Ohne sie hätte Marika nie erfahren, dass sie ihn fast umgebracht hätte. »Mit dir, wegen dir. Willst du mich?«

Seine Antwort bestand in einem Kuss, einem langen, süßen, liebevollen Kuss, der ihren Hunger nach mehr weckte.

»Ich will dich«, murmelte er schließlich, »auf jede nur erdenkliche Weise!«

Müde und schmutzig, wie sie war, erbebte ihr Körper bei der Vorstellung, was das alles beinhaltete. Wie konnte es sein, dass sie vor kurzem noch dem Untergang so nahe gewesen war und nun an nichts anderes dachte, als ihn in sich zu spüren?

»Darf ich mich erst waschen?«, fragte sie.

Lächelnd trat Bishop einen Schritt zurück. »Selbstverständlich. Ich muss mich ohnehin noch einmal nähren, sonst bekommt Molyneux einen Tobsuchtsanfall. Aber zuerst …« Er reichte ihr die Flasche, die er mitgebracht hatte. »Trink das! Ich lasse dir dein Bad ein.«

»Was ist das?«

»Blut. Ich vertraue dir, aber bevor ich dich mir heute Nacht anbiete, möchte ich sicher sein, dass du schon eine Vorspeise hattest.«

 

Die Flasche mit dem Blut trieb zwischen Marikas Knien in der Badewanne und wartete darauf, geöffnet und ausgetrunken zu werden.

Mehr brauchte sie nicht zu tun. Sie musste sie nur öffnen, an die Lippen nehmen und trinken. Danach wäre sie stark genug, um ihren Drang bei Bishop zu beherrschen, wenn er ihr später sein Blut anbot. Sie müsste keine Angst haben, ihn zu verletzen. Zugleich wäre sie dem Vampirsein ein ganzes Stück näher, noch etwas mehr das, was sie niemals hatte werden wollen.

Bishop hatte gesagt, es würde einfacher, wenn sie das Blut vorher wärmte, und ihr geraten, sich einzubilden, es handelte sich um Glühwein.

Dass es Blut war, störte sie eigentlich nicht. Sie hatte schon früher nach Blut verlangt und es auch gekostet. Und nichts, was sie trank, konnte so schrecklich brennen wie Armitages Blut. Seltsamerweise haderte sie nicht einmal mehr damit, ein Vampir zu werden, denn nun wusste sie, dass die Wandlung sie nicht gravierend verändern würde. Sie wurde lediglich stärker und schneller, was bedeutete, dass sie künftig noch besser an Bishops Seite kämpfen konnte. Und sie würde weder altern noch sterben – es sei denn, sie wurde getötet.

Es machte ihr nichts aus, dass sie wahrscheinlich nie Kinder haben würde. Oder konnten Vampire sich fortpflanzen? Das war noch so etwas, was sie nicht wusste. So oder so hatte sie seit vielen Jahren nicht mehr über Mutterschaft nachgedacht. Damals hatte sie den Gedanken verworfen, weil sie ihr Blut auf keinen Fall weitergeben wollte. Und heute beschäftigten sie andere Dinge, wie zum Beispiel Bishop und wie sie den Silberhandorden ausschalten könnten.

Nein, es widerstrebte ihr nicht, dass sie Blut trinken sollte. Was sie störte, war das Unpersönliche. Blut war Leben, ein Geschenk. Wenn ein Vampir sich an einem Menschen nährte, dann nahm er einen Teil des anderen in sich auf. Das war ein persönlicher, ein intimer Akt, der viel mit Rücksicht und Vertrauen zu tun hatte. Immerhin hielt der Vampir in solch einem Moment das Leben des anderen in seinen Händen. Dieser Aspekt jedoch fehlte hier.

Sie wusste nicht einmal, wessen Blut in der Flasche war, und nachdem sie bereits welches in sich aufgenommen hatte, das sie langsam zerstört hatte, zögerte sie nun.

Andererseits würde diese Flasche verhindern, dass sie Bishop wieder verletzte, und das allein zählte. Also sollte sie nicht weiter darüber nachdenken. Bishop hatte ihr die Flasche selbst gebracht, mithin stammte das Blut aus einer verlässlichen Quelle, voraussichtlich einer, die er selbst nutzte.

Marika fischte die Flasche aus dem Wasser, entkorkte sie und schüttete den Inhalt in einem Zug hinunter.

Gleich darauf erfüllte sie eine angenehme Wärme. Ihre Zehen und Finger kribbelten, und ihr war, als würde ihr Verstand klarer und schärfer.

»Das war doch gar nicht so schlimm, nicht wahr?«

Sie drehte sich um und sah Bishop ins Bad kommen. Er wirkte sehr zufrieden. Wie lange mochte er dort gestanden und sie beobachtet haben?

»Es war leichter, als ich gedacht hätte«, antwortete sie.

Er nahm ihr die leere Flasche ab. »Freut mich, das zu hören. Gib mir den Waschlappen, dann schrubbe ich dir den Rücken.«

Sie tat es, und er rieb sie mit herrlichem Sandelholzschaum ein. Der Duft entspannte sie beinahe ebenso sehr wie Bishops sanfte Berührungen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er, während er sie behutsam massierte.

Marika seufzte, als er ihr die Seife abspülte. »Nervös. Unsicher.«

Er küsste sie auf die Schulter. »Wenn du hier fertig bist, komm zu mir ins Schlafzimmer!«

Vielleicht hatte er damit keine sinnliche Aufforderung gemeint, aber Marikas Körper reagierte, als wäre es eine gewesen. In dem Moment, in dem er zur Tür hinaus war, wusch sie sich eilig zu Ende und drückte sich das Wasser aus dem Haar. Wenige Minuten später war sie abgetrocknet, zog sich einen Morgenmantel über und ging ins Schlafzimmer.

Bishops Aufforderung war offensichtlich sinnlicher Natur gewesen, denn er stand mitten im Zimmer, vollkommen nackt und ins goldene Licht des Kaminfeuers gehüllt. Sein Anblick reichte, dass Marikas Mund trocken wurde und eine andere Stelle ihres Körpers, viel, viel tiefer, feucht.

»Ich dachte, ich könnte dir ein wenig von deiner Nervosität nehmen«, erklärte er.

»Was für ein kluger Mann du doch bist!«, sagte Marika lächelnd, denn sein Plan ging zweifelsohne auf.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte er, als sie zu ihm kam und ihre Hände auf seine Schultern legte.

»Ich will dich, Bishop! Ich möchte, dass wir immer zusammen sind.«

Für nicht einmal eine Sekunde kniff er die Lippen zusammen. »Ich glaube, du hast meine Frage nicht beantwortet. War das ein Ja?«

»War es«, sagte sie und fügte zögernd hinzu: »Ist es das, was du willst?«

»Gott, ja!«

Marika hätte gelacht, wäre sie sich nicht zu sehr bewusst, was sie ihm beim letzten Mal angetan hatte. »Hast du keine Angst vor mir?«

»Angst vor dir?« Er legte die Hände an ihre Wangen. »Dummes kleines Halbblut! Gewiss habe ich manchmal Angst um dich, aber niemals vor dir.«

Hiermit verschwanden ihre Bedenken, ihr Zögern und ihre Unsicherheit. Sie öffnete ihren Morgenmantel und streifte ihn sich ab. Nackt und verletzlich standen sie einan der gegenüber.

»Genau so sollte es zwischen uns sein«, sagte er und strich ihr das Haar zurück. »Genauso möchte ich, dass es immer sein wird.«

Sie wusste, was er meinte. Zwischen ihnen sollte es nichts als Ehrlichkeit und Vertrauen geben. Und tauschten sie erst ihr Blut, würde es ein weiterer Akt von Intimität sein, ohne Angst oder Unbehagen. Fortan würde sie jedes Mal, wenn sie so zusammen waren, wissen, dass es richtig war. Sie hätte nie wieder Zweifel.

Marika nickte. »Ich bin bereit.«

»Küss mich!«, forderte er sie auf, hatte ihren Mund aller dings schon mit seinem eingenommen, bevor sie reagieren konnte.

Sein Atem war würzig-süß, sein Mundinneres feucht und heiß, als seine Zunge mit ihrer spielte. Marika glitt mit beiden Händen über seine breiten Schultern, den warmen Hals hinauf und zu seinem kantigen Kinn. Er war glattrasiert, und Marika nahm einen Hauch würzigen Rasierwassers wahr. Sie streichelte seine Wangen, bevor sie die Finger in sein seidiges dichtes Haar tauchte. Sie liebte sein Haar, liebte es, wie er duftete, sich anfühlte und schmeckte.

Bishops Hände strichen so sachte über ihren Rücken, dass Marika bei jeder zarten Berührung eine Gänsehaut bekam. Es kribbelte von oben bis unten in ihr, sogar in den Brustspitzen und den Kniekehlen. Tief in ihr regte sich Hunger, doch es war ein Hunger nach ihm. Dieser Hunger ließ sich nur stillen, indem ihre Körper sich vereinigten.

Ein Verlangen, rein und schlicht. Sie musste ihn in sich fühlen. Sie brauchte das Gefühl, dass er ganz und gar ihr gehörte, auf jede nur erdenkliche Weise, und dass sie ganz und gar ihm gehörte. Erst wenn sie vollständig miteinander verschmolzen, würde ihr Herz Frieden finden.

Das krause Haar auf seinem Oberkörper kitzelte ihre Brustknospen, dass Marika gleichsam kleine Blitze durchzuckten, die bis zwischen ihre Schenkel reichten. Sein hartes Glied drückte sich an ihren Bauch und pulsierte erregend, als sie es berührte und sich daran rieb. Es war seidig fest und bereit für sie. Zu wissen, dass er sie begehrte, machte sie geradezu beschämend feucht und heiß vor Erregung.

Seine Hände glitten nach unten. Eine legte sich auf ihren Po, während die andere von hinten ihre Schenkel spreizte. Mit einem langen Finger streichelte er den Spalt und neckte sie, bevor er in ihre geschwollenen Schamlippen eintauchte. Marika stöhnte auf, als sein Finger tief in sie eindrang und sie ausfüllte. Mit jedem sanften Stoß jagte eine Welle von Hochgefühl durch ihren Leib. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spreizte ihre Schenkel weiter, damit er noch tiefer in sie eintauchen konnte.

Sein Finger schürte das Feuer in ihr, dessen Flammen sie vollständig und beharrlich einnahmen. Zugleich drückte er ihre Hüfte fester gegen die Wölbung seines Glieds.

Als er seine Hand aus ihr zurückzog, wollte sie vor Enttäuschung protestieren. Ihr Atem ging in kurzen Stößen. Dann bedeckte er ihr Kinn und ihren Hals mit unzähligen Küssen. Sie legte den Kopf in den Nacken, um sich ihm anzubieten, doch er biss sie nicht. Offenbar wollte er sie warten lassen.

Oder hatte er Angst, ihr Blut in sich aufzunehmen? Nein, so etwas wollte sie nicht denken, nicht jetzt!

Bishop küsste sie weiter, auf ihr Schlüsselbein und dann auf ihre Brüste. Er fing eine der Knospen mit den Lippen ein, leckte sie, bis sie sich hart und pulsierend aufrichtete. Eine fast schmerzliche Wonne überkam sie, als er an ihr sog, und sie reckte sich ihm entgegen. Die erotischsten Empfindungen schossen durch ihren Körper, sammelten sich zwischen ihren Schenkeln und mehrten das pochende Verlangen dort.

Marika vergrub ihre Finger in seinen dunklen Locken, während er sie sanft biss und ihr einen verzückten Aufschrei entlockte. Als sie schon dachte, sie hielte es nicht mehr aus, widmete er sich der anderen Brust, die er ebenfalls liebkoste, bis Marika vor Ungeduld wimmerte.

Vorsichtig legte er sich mit ihr auf den Boden vor das Kaminfeuer, wo er sie auf den weichen Teppich bettete, dessen Wollfasern sich erregend an ihrem Rücken rieben. Bishops Haut schimmerte golden im Feuerschein, so dass er aussah, wie es eigentlich nur ein Gott dürfte. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen und betonten die rötlichen Strähnen seines Haars. An Leuchtkraft, Schönheit und alles verschlingender Kraft stand er dem Feuer in nichts nach.

Er sah sie an, als wäre sie seine Göttin. In seinen Augen war sie wunderschön, vollkommen, ein Geschenk, und das zu wissen schnürte ihr die Kehle zu. Niemand hatte sie jemals so angesehen!

Und sie betete zu Gott, dass es auch kein anderer mehr tun würde, denn sie wollte Bishop bis ans Ende ihrer Tage.

In alle Ewigkeit.

Marika räkelte sich unter ihm, so dass der Teppich sich angenehm rauh an ihrem Rücken anfühlte. Sie war mehr als bereit für Bishop, brauchte ihn so sehr, dass es schmerzte. »Bishop, ich will …«

Er brachte sie zum Schweigen, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. »Noch nicht. Ich möchte dich erst schmecken.«

Dass er damit nicht ihr Blut meinte, erkannte sie in dem Augenblick, in dem sie seine Zungenspitze in ihrem Nabel fühlte. Da wurde ihr klar, wo er sie kosten wollte.

Sie spreizte die Beine für ihn und hob ihm ihre Hüften entgegen, sobald seine vollkommenen Lippen ihre feuchten Locken berührten. Er öffnete sie mit den Fingern und glitt quälend langsam mit der Zunge über ihre empfindliche Scham. Als er endlich die feste schmerzende Knospe erreichte, strich er einmal darüber und wartete dann kurz, ehe er forfuhr. Er hielt sie absichtlich hin, und in ihrer Hilflosigkeit drückte Marika stöhnend seinen Kopf dichter an sich.

»Mehr!«, flehte, forderte sie.

Nun bewegten seine Lippen und seine Zunge sich auf ihr, küssten, sogen und leckten, bis Marika keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und nichts empfand außer purem Genuss. Sie rieb sich an seinem heißen Mund und erwartete, jeden Moment zu explodieren.

Und dann hörte er auf. Atemlos und bebend, wimmerte sie vor Enttäuschung. Er ergriff ihre Hände und zog sie auf die Knie hoch. Zwischen ihren Schenkeln fühlte es sich feucht und kühl an und pochte verlangend. Sie verzehrte sich nach ihm.

Bishop saß auf dem Boden, den Rücken an die Couch gelehnt. Sein Glied ragte steil aus den dunklen Locken zwischen seinen Beinen auf, die runde Spitze gerötet und glänzend. Seine Hände zogen sie näher, bis sie rittlings über ihm war und spürte, wie er sanft gegen ihre Öffnung drückte.

Marika beugte sich vor, um ihn zu küssen. Sie schmeckte sich auf seinen Lippen, und es machte ihr nichts aus. Als sie ihren eigenen Nektar von seinem Mund leckte, stöhnte er. Mit einer Hand umfasste sie seinen Schaft, dessen Spitze bereits feucht war.

»Gefällt es dir, dich zu schmecken?«, fragte er, als Marika den Kuss löste.

»Ich mag es, mich und dich zugleich zu schmecken«, murmelte sie und streichelte ihn. Er pulsierte in ihrer Hand.

Als sie ihn wieder küssen wollte, drehte er den Kopf und bot ihr seinen Hals anstelle seines Mundes an. Dabei hielt er sie in den Armen, eine Hand in ihrem Nacken, und drückte sie sachte in die Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter, wo sie fühlen konnte, wie sein Blut heiß unter der süßen Haut entlangfloss.

Ihre Reißzähne schoben sich heraus, und sie versuchte nicht, sie aufzuhalten. Stattdessen öffnete sie den Mund und schabte sanft über die verlockende Stelle an Bishops Hals. Er erstarrte.

Also war er noch nicht bereit. Er vertraute nicht darauf, dass sie sich beherrschen könnte. Marika hob den Kopf und wollte zurückweichen, doch seine Hand in ihrem Nacken hinderte sie daran.

Mit der anderen Hand griff er nach unten und zog die ihre von seinem Glied weg. »Ich will in dir kommen, nicht in deiner Hand.«

Sie erschauderte vor Freude, weil sie eine solche Macht über ihn hatte. »Das will ich auch.«

Wieder drückte er ihren Kopf an seinen Hals. »Ich will dich in mir spüren«, sagte er in einem verführerischen Flüstern. »Nimm mein Blut und lebe für mich!«

Eine deutlichere Einladung konnte sie wohl kaum erwarten. Seufzend öffnete Marika den Mund und schob ihre Reißzähne zur vollen Länge hervor. Sie gruben sich glatt in Bishops Haut, und er stöhnte, als sie in ihn eindrang. Seine Finger krallten sich in ihr Haar. Er hielt sie an sich gepresst und streckte den Hals, um ihr den bestmöglichen Zugang zu sich zu bieten. Sie fühlte ihn um sich herum, in sich und wollte, dass er auch in ihr wäre.

Seine Wärme und Kraft füllten sie, linderten die Unruhe ihrer Seele und ersetzten sie durch einen Hunger anderer Art. Sämtliche Nerven schienen zum Leben zu erwachen, und jeder Millimeter von ihr wollte ihn besitzen und von ihm besessen werden.

Langsam ließ sie sich auf ihn hinunter, so dass sie seinen Körper ebenso in sich aufnahm wie sein Lebenselixier. Ihr Körper erbebte unter der Vollkommenheit des Moments. Sie waren eins.

Sie trank, während sie gleichzeitig die Hüften hob und senkte. Bishops Hände fassten ihre Mitte, um ihre Bewegungen zu lenken. Eine wunderbare Reibung baute sich zwischen ihnen zu einem fiebrigen Höhepunkt auf, dem Marika blind entgegeneilte.

Dann wandte er den Kopf, und als Nächstes fühlte sie sein Haar an ihrer Wange, dann einen Stich an ihrer Schulter, der sogleich einer Flut überwältigender Hitze wich. Er hatte sie gebissen, und auch wenn er nicht von ihr trank, hatte der Akt allein schon die erwünschte Wirkung, denn sie erlebte einen atemberaubenden Orgasmus. Als er sie überkam, schrie sie vor Wonne auf und fühlte gleich darauf, wie seine Arme sie noch fester umschlangen, während sein Körper sich anspannte und er ebenfalls zum Höhepunkt kam.

Marika hob den Kopf von seinem Hals und strich mit der Zunge über die Bissmale, um die Wunde zu schließen. Dann sank sie ermattet auf ihn und brachte lediglich ein leises Seufzen heraus, als er mit ihr in den Armen aufstand und sie zum Bett trug.

Dort lagen sie eine Weile schweigend zusammen. Bishop streichelte ihr Haar, und Marika malte mit dem Finger kleine Kreise auf seine Brust. Doch obwohl sie äußerlich entspannt waren, wartete Marika ängstlich die Wirkung ab, die sein Blut auf sie haben würde. Ob sie Krämpfe bekam wie beim letzten Mal?

Nein. Statt sich zu fühlen, als würde ihr Körper von innen heraus in Flammen aufgehen, empfand Marika nichts als Zufriedenheit und eine wohlige Müdigkeit.

Sie verspürte auch keinerlei Wunsch nach Gewalt, keine diffuse Furcht. Vielmehr war ihr leicht und unbeschwert zumute. Sie fühlte sich gesund und lebendig. Sie fühlte sich …

Unsterblich.

Sie war geheilt! In ihrem Herzen wusste sie, dass keine Gefahr mehr für sie bestand, ein Nosferatu zu werden. Bishop hatte sie geheilt.

Als seine Lippen sacht ihre Stirn streiften, blickte sie zu ihm auf. Sie hatte schon immer außergewöhnlich gut gesehen, aber jetzt war auf einmal alles so klar, dass sie blinzeln musste, um sich zu vergewissern, dass es keine Einbildung war.

»Fühlst du dich besser?«, fragte er lächelnd.

Sie küsste ihn. Ihre Freude verlieh ihr eine Kraft, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. »Viel besser! Ich danke dir.«

»Gern geschehen, aber ich habe es ebenso für mich wie für dich getan.«

Wieder küsste sie ihn. »Für uns.«

Er legte seine Arme um sie, und sie schmiegte sich an ihn. »›Uns‹ hört sich gut an.«

Lächelnd schloss Marika die Augen, ihre Wange auf seiner Brust. Allmählich kehrte die Müdigkeit zurück und hüllte sie in eine angenehme Wärme. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie einschlafen, ohne sich vor dem fürchten zu müssen, was geschehen würde, wenn sie wieder aufwachte.

»Bishop?«, fragte sie, kurz bevor sie einschlummerte.

»Was ist, Liebes?«

Sie sah ihn an. »Ich bin froh, dass der Orden mich angeheuert hat, um dich zu fangen.«

Für einen kurzen Moment starrte er sie entgeistert an, dann lachte er. »Du bist die seltsamste Frau, der ich je begegnet bin!«

»Der seltsamste Vampir, dem du je begegnet bist. Und ich bin stolz darauf.«

»Der seltsamste, dreisteste, mutigste, unglaublichste weibliche Vampir, dem ich je begegnet bin, und ich liebe dich!«

Sie zog die Brauen hoch. Das war eine ziemlich beeindruckende Erklärung. »Obwohl ich versucht habe, dich umzubringen?«

Grinsend beugte er sich vor – offensichtlich, um sie zu küssen. »Was glaubst du, was mich am Leben hielt?«


Kapitel 19

 

 

 

Was für eine undankbare Aufgabe doch so ein Umzug war! Deshalb beschäftigte Maxwell Personal, das ihm das Packen abnahm. Er brauchte währenddessen nichts weiter zu tun, als in seinen Wagen zu steigen und sich von seinem Fahrer zum Bahnhof bringen zu lassen, wo ihn sein privater Wagon erwartete, der an den nächsten Zug nach Budapest angehängt würde. Von dort würde er nach Italien weiterreisen, wo man ihn für seine gute Arbeit reich belohnte.

Es war nicht leicht gewesen, dachte er, als er sich den Hut aufsetzte, aber auch nicht sonderlich schwer. Vampire waren wie Schafe. Gingen sie nicht gleich in die Richtung, in der man sie haben wollte, genügten ein bisschen Geduld und Erfindungsreichtum, und schon erhielt man das gewünschte Ergebnis – bisweilen sogar ganz überraschende Ergebnisse.

Bishop sorgte sich zu sehr um seinen kleinen Dhampir, um nach Maxwell zu suchen, und wer wollte ihm das verübeln? Aber Maxwell war klug genug, um sein Schicksal nicht herauszufordern. Bishop war weniger klug, andererseits war Intelligenz auch nicht wesentlich, wenn man physisch stark genug war, um sich zu nehmen, was immer man wollte.

Sogar Armitage – der sich anfangs hier und da recht helle gezeigt hatte – war am Ende eine Enttäuschung gewesen. Zum Glück konnte er das wiedergutmachen, indem er zum prächtigsten Nosferatu wurde, den Maxwell je gesehen hatte. Ein Jammer, dass Armitage so schnell zerstört worden war, obwohl er ohnedies wohl schwer zu kontrollieren gewesen wäre. So gesehen hatte Bishop ihm mit seinem teuflischen Schwert fast einen Gefallen erwiesen. Hätte Armitage überlebt, wäre er gewiss nach Hause zurückgekehrt, um sich an seinen »Schöpfern« zu rächen.

Armitage hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er exakt das tat, was Maxwell wollte. Anscheinend machten ihre dämonischen Züge Vampire von Natur aus eher dümmlich.

Oder aber Maxwell war schlicht übernatürlich brillant. Er lächelte in seine Kaffeetasse. Ja, das musste es wohl sein.

»Achten Sie darauf, dass die Kiste vorausgeschickt wird«, sagte er den Leuten, die Sachen aus dem Keller heraufschleppten. Michail würde seine Ausrüstung in Italien brauchen.

Bisher hatten sie fürwahr erfreuliche Fortschritte gemacht. Die englische Gesandtschaft hatte nicht bloß Temple erfolgreich gefangen genommen – wenn auch mit Hilfe der Franzosen –, sondern auch noch Chapel aus seinem Versteck gelockt. Und als zusätzlichen Bonus ihrer Operation konnten sie verbuchen, dass Chapel eine menschliche Frau verwandelt hatte. Mit seinem Blut in den Adern würde sie ein sehr mächtiger Vampir sein.

Umso besser für den Orden.

Armitage bereitete dank Bishop auch keine Sorgen mehr. Und was Korzha betraf … nun, vielleicht sollte Maxwell ihn für seinen Verrat bestrafen, aber Constantin war der Sache bei aller Verschlagenheit doch recht nützlich gewesen, und deshalb durfte er weiterleben. Außerdem könnte der Orden eines Tages Verwendung für Korzhas Sohn haben, und dann war es besser, sie traten als Freunde an ihn heran, nicht als Feinde.

Auf jeden Fall hatten sie Bishop jetzt genau da, wo sie ihn haben wollten. Maxwell hatte einige Tricks anwenden und auch manchen Rückschlag verkraften müssen, aber letztlich hatte der Vampir sich dem Rest der Herde angeschlossen. Wie erfreulich für den Orden, dass diese Vampire sich so schnell verliebten! Auch Bishops Frau würde bald ein Vampir sein. Und natürlich begleitete sie ihren Geliebten dann auf seine Suche nach dem verschwundenen Freund, vor allem da Bishop inzwischen wusste, dass der Orden hinter den Entführungen steckte.

Sie würden bereitwillig in die Falle marschieren, die der Orden ihnen stellte.

Maxwell tänzelte förmlich die Stufen hinunter in den Hof, wo sein Gefährt samt Fahrer auf ihn wartete. Ein Diener hielt ihm die Tür auf, und er stieg ein. Über seinem teuren Anzug trug er einen Reisemantel, um sich vor dem Staub und Schmutz zu schützen.

»Schnell!«, wies er den Fahrer an. »Ich kann es nicht erwarten, hier wegzukommen.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Als sie die Einfahrt hinunterfuhren, betrachtete Maxwell die üppig grüne Landschaft. Sie erinnerte ihn an England, und ihn überkam ein Anflug von Heimweh. Bald. War das hier erst vorbei, konnte er nach Hause zurückkehren und über sein privates Königreich herrschen.

Ja, Chapel und Bishop waren bereits geködert. Reign und Saint würden demnächst folgen. Maxwell gratulierte sich zu seinem Erfolg.

Ihre Suche würde beide in den Einflusskreis des Ordens führen, geradewegs zur Hauptzentrale. Sie glaubten, dass sie Temple befreien könnten.

Und sie würden feststellen, dass sie sich geirrt hatten.

Ihr Fehler würde sie ihr Leben kosten und dem Orden die Macht garantieren, über die ganze Welt zu herrschen. Maxwell brauchte nichts weiter zu tun, als geduldig abzuwarten.

Und er war ein sehr geduldiger Mann.

 

Bishop kam am nächsten Abend mit leeren Händen zurück, allerdings nicht überrascht.

»Maxwell ist fort«, berichtete er Marika und den anderen, als er in den Salon trat. »Wie die Diener sagen, ist er heute bei Sonnenaufgang abgereist. Sie wollten mir aber nicht verraten, wohin.«

Falls Bishop schneller gehandelt hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, den Mann zu fangen. Dennoch hatte er kein schlechtes Gewissen. Er hatte sich zuerst um Marika gekümmert, was Vorrang gehabt hatte. Und falls Korzha recht hatte, was diesen Maxwell betraf, hätte er ihnen so oder so keine Informationen gegeben, ganz gleich, was Bishop mit ihm angestellt hätte.

»Wahrscheinlich wissen sie es nicht«, vermutete Marikas Vater. »Maxwell ist übervorsichtig. Er informiert stets nur diejenigen, die er unbedingt informieren muss, und die wiederum wissen, welche Strafe ihnen blüht, sollten sie ihn verraten.«

In diesem Moment empfand Bishop beinahe Mitleid mit Korzha. Er wusste, dass der Orden ihn eines Tages für seinen Verrat bezahlen lassen würde – entweder ihn oder seine Familie. Marika hatte bereits versprochen, Jakob zu schützen, und Bishop würde es ebenfalls tun, denn er hatte nicht vor, seine Jägerin jemals wieder aus den Augen zu lassen.

Korzha hatte sich überdies Bishops Respekt verdient, indem er sein Blut gespendet und ihnen die Informationen über den Orden gegeben hatte. Zwar machte das nicht vollends wieder gut, was er Marika angetan hatte, aber Bishop wusste, dass ihr Vater ehrlich bereute, sie verletzt zu haben. Marika verzieh ihm, und selbst wenn Bishop es nicht konnte, erkannte er durchaus an, dass der Mann sich in Lebensgefahr gebracht hatte, um ihnen zu helfen – um Marika zu helfen.

Marika streichelte Bishops Arm, als er sich neben sie auf die Couch setzte. In ihrer Hose und der Weste sah sie rosig und liebreizend aus. Ihre dunklen Augen strahlten heute Abend, und ihr Lächeln galt ganz allein ihm. Er konnte es kaum abwarten, sie zu küssen, doch nicht vor Publikum.

Denn ein Kuss genügte ihm nie. Lagen seine Lippen erst auf ihren, würde er nicht mehr aufhören können.

»Wir werden Maxwell finden, Bishop – und Temple auch!« Ihre Stimme klang so entschlossen, als würde sie einen Eid ablegen.

Er schmunzelte. Kaum dass sie sich von ihren Qualen erholt hatte, was beinahe sofort nach ihrer Vereinigung geschehen war, stürzte sie sich mit Feuereifer in die Suche nach Temple. Und als Bishop erwähnte, dass er Molyneux und Marcus eventuell bei ihren Nachforschungen helfen wollte, schmiedete sie sofort Pläne, Rumänien zu verlassen.

»Hier hält mich ohnehin nichts mehr«, hatte sie ihm erklärt. »Ich habe zu viele Feinde, und meine Familie wird darunter leiden. Ich will bei dir sein, wo ich hingehöre.«

Bishop widersprach nicht, denn er wollte sie ja an seiner Seite haben, wohin er auch ging. Er sagte ihr allerdings zu, Schutz für ihren Vater und ihre Großmutter zu arrangieren. Das war das Mindeste, was er für die Menschen tun konnte, die nun auch seine Familie waren.

Irina, die ihr ganzes Leben in Fagaras verbracht hatte, war bereit gewesen, von dort wegzuziehen. Ohne Marika hielt die alte Dame nichts mehr dort, wie sie sagte. Deshalb zog sie näher zu dem Rest ihrer Verwandtschaft.

Dieses Kapitel von Bishops und Marikas gemeinsamem Leben näherte sich also dem Ende.

Sie waren nicht vermählt, nicht nach kirchlichen Maßstäben, und dennoch waren sie in Bishops Herzen Mann und Frau. Er konnte und wollte sich ein Leben ohne Marika nicht mehr vorstellen.

»Während du weg warst, kam ein Päckchen für dich an«, sagte Marika und reichte ihm einen kleinen Karton, den sie vom Boden neben der Couch aufhob. »Es war auf der Treppe abgelegt worden.«

Bishops Erfahrung nach konnte das zweierlei bedeuten: Entweder enthielt das Päckchen eine geheime Botschaft, eine Art Reliquie, oder darin war der Kopf von jemandem, der ihm nahestand. Weder das eine noch das andere ermutigte ihn, es zu öffnen.

»Ich glaube, ich ahne, was da drin ist.« Molyneux zog einen gefalteten Brief aus seiner Tasche. »Ich erhielt den hier heute früh von Chapel.« Er gab Bishop den Brief.

Stirnrunzelnd überflog Bishop, was dort in der vertrauten Handschrift geschrieben war. »Ein Amulett?« Er blickte zu dem Priester auf. »Aus dem Kelch gemacht?«

»Vielleicht hat unser bon ami Temple dir auch eines geschickt.«

Das wäre ihm allemal lieber als ein Kopf. »Wie kam Temple darauf?«, fragte er Molyneux, während er das Päckchen öffnete. »Hat er gewusst, dass jemand hinter ihm her war?«

Der Priester zuckte mit den Schultern, wie es nur Franzosen können. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesprochen. Falls er einen Verdacht hatte, behielt er ihn für sich.«

»Ist das Silber?«, fragte Marika, als sie in die offene Schachtel blickte.

Bishop nickte. Zögernd griff er hinein und nahm das Amulett auf. Marika stieß einen stummen Schrei aus und wollte ihn zurückhalten, doch er umschloss das Silber mit den Fingern und hob es ins Licht, um es besser sehen zu können. Es war warm und schwer, und bei der Berührung zuckten ihm heftige Schauer den Arm hinauf.

Marika starrte das Amulett ehrfürchtig an. »Es verbrennt dich nicht.«

»Nein«, sagte Bishop. »Das liegt daran, dass es aus dem Kelch gemacht ist, der uns verwandelte. Es ist der Blutgral, das einzige Silber, das ich berühren kann, ohne dass es mir Schmerzen bereitet.«

Ihre Hand schwebte über dem Amulett. »Ich kann die Kraft fühlen, als würde es mich zu sich ziehen.«

Ihr Vater kam zu ihnen und legte einen Finger auf das Metall. »Ich fühle nichts.«

»Das war wohl auch der Sinn«, bemerkte Bishop, der sich das Amulett umhängte. »Temple wollte nicht, dass irgendjemand außer uns erkennt, was es ist.« Die Gravur aus Schwert, Kreuz und Kelch war ein Hinweis, würde aber jeden Außenstehenden lediglich vermuten lassen, dass es sich um ein sehr altes Medaillon handelte, nicht um eine mächtige Reliquie.

»Ist eine Nachricht dabei?«, fragte Molyneux.

Bishop sah wieder in die Schachtel und holte ein kleines Stück Papier hervor. »Der Name einer Bank in Rom und einige Angaben, die wohl zu einem Schließfach führen.«

»Chapel sprach ebenfalls von einer Adresse in Rom, allerdings von einem Haus.«

Bishop warf das Papier ins Feuer, nachdem er sich alles eingeprägt hatte, was darauf stand. »Ich frage mich, ob Reign und Saint ähnliche Hinweise bekamen.«

Es war Marika, die darauf antwortete, wenn auch nicht direkt. »Ich halte es für das Beste, wenn wir vier so bald wie möglich nach Rom reisen.«

Bishop sah sie verwundert an. »Wir vier?«

»Du, ich, Pater Molyneux und Mr. Grey. Pater Molyneux hat gute Verbindungen zur Kirche, und Mr. Grey weiß einiges über den Orden. Wir werden beide brauchen.«

Bishop lächelte. »Du erstaunst mich stets aufs Neue.«

Sie erwiderte sein Lächeln, sichtlich stolz ob seines Lobes.

»Wir müssen hier weg«, verkündete Marcus, der die angenehme Stimmung vernichtete, als er ins Zimmer gestürzt kam. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Wangen gerötet. »Wenige Dörfer weiter braut sich eine Menge zusammen. Sie wollen die Köpfe der Jägerin und ihres Dämons.« Er sah die beiden an. »Ist nicht persönlich gemeint, aber ich schätze, sie meinen Sie beide.«

Bishop stand auf. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Ich würde sagen, bis zum Morgengrauen. Zum Glück sitzen sie der irrigen Annahme auf, dass Sie dann schwach sein werden und schlafen. Wenn wir in den nächsten paar Stunden aufbrechen, sollten wir bis dahin weit genug weg sein. Das einzige Problem ist, wie wir Sie beide vor der Sonne schützen.«

Wie es schien, war Bishop der Einzige, der sie vier bisher noch nicht als eine Einheit gesehen hatte.

»Wir könnten einen Zug nehmen«, schlug Molyneux vor.

»Um sechs geht einer nach Budapest«, sagte Marikas Vater.

Marika erhob sich ebenfalls. »Vielleicht könnten wir einen Waggon für uns bekommen.«

»Nicht nötig«, erwiderte Bishop. »Ich habe meinen eige nen Waggon. Wir brauchen bloß einen Zug, an den wir ihn anhängen lassen können.«

Marika starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast einen eigenen Waggon?«

»Natürlich«, sagte er. »Wie soll ich sonst reisen, ohne mir Sorgen zu machen, entdeckt oder vom Tageslicht überrascht zu werden?«

»Hervorragend!«, rief Marcus aus. »Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir zum Bahnhof kommen.«

»Nehmen Sie mein Automobil«, bot Constantin ihnen an. »Darin ist zwar nicht sehr viel Platz …«

»Marika und ich müssen nicht fahren«, erinnerte Bishop ihn schroff, lächelte dann aber. »Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«

Marcus grinste breit. »Wie ungleich abenteuerlicher doch alles gleich wird, wenn man die Transportfrage erst geklärt hat.«

»Bist du reich?«, fragte Marika geradeheraus, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

Bishop lachte, und Molyneux wie Grey stimmten ein. »Das hängt davon ab, was du unter reich verstehst. Aber ich glaube schon.«

»Dann kannst du mir ja wirklich ein neues Kleid kaufen!«

Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass sie das Kleid meinte, das Roxana ruiniert hatte, als sie Marika mit dem Dolch attackierte. »Sogar mehrere.« Ihrem Gesichtsausdruck nach gefiel ihr die Vorstellung. Er hätte ihr nie sagen dürfen, wie gern er sie in Kleidern sah.

»Ich gehe packen«, verkündete sie. »Nachdem ich so lange brauchte, um endlich zu begreifen, was wahre Monstren sind, möchte ich nicht selbst wie eines gejagt werden.«

»Dann verabschiede ich mich«, sagte ihr Vater leise. »Marika, könnte ich vielleicht dein Pferd nehmen, um nach Hause zu reiten?«

»Selbstverständlich«, antwortete sie und umarmte ihn. »Und behalte die Stute. Mein Bruder soll sie haben, wenn er alt genug ist, um zu reiten.«

Bishop wusste, dass er nicht hinsehen und auch nicht hinhören sollte, wie Vater und Tochter sich Lebewohl sagten. Aber er tat es trotzdem. Sie hatten zu wenig Zeit zusammen verbracht, um einander schmerzlich zu vermissen, aber eines Tages würde Marika nach Rumänien zurückkehren wollen oder ihren Vater zu sich holen, wenn sie Temple gefunden und den Orden zerschlagen hatten.

Und sie würden Temple finden sowie den Orden zerschlagen.

Nachdem Constantin gegangen war, rafften die vier alles zusammen, was sie mitnehmen mussten. Keiner von ihnen hatte viel Gepäck. In Marikas und seinem Fall bestand es hauptsächlich aus Kleidung und Waffen, bei Grey und dem Priester aus Kleidung und Büchern. Und natürlich hatte Grey eine ramponierte Pistole bei sich. Bishop wollte wetten, dass sie mit Silberkugeln geladen war – sicherheitshalber.

Binnen einer Stunde waren sie reisefertig. Marcus und Molyneux fuhren mit dem Gepäck im Daimler, Bishop und Marika flogen. Obwohl sie jetzt selbst fliegen konnte, bestand sie darauf, dass er sie festhielt.

»Ich kann mir nicht vorstellen, in der Luft zu sein, ohne mich an etwas festzuhalten«, erklärte sie ihm. Er lachte. Irgendwann würde sie ihre eigenen Fähigkeiten ausprobieren müssen.

Sie kamen als Erste am Bahnhof an. Bishop zündete eine Laterne außen an seinem Waggon an, damit Molyneux und Grey sie fanden, und kurz darauf trafen beide Männer ein. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, Marika zu küssen, ehe die anderen anklopften.

Die wenigen Stunden bis zum Morgengrauen verbrachten sie in dem Wagon. Marcus sprach mit den Bahnleuten und arrangierte, dass sie an den nächsten Zug nach Westen angehängt würden. Das bewerkstelligte er, indem er den Männern genug von Bishops Geld zusteckte.

Kaum war der Zug aus dem Bahnhof gerollt, ließen Molyneux und Grey die beiden allein. Sie behaupteten, dass sie ein wenig Bewegung und Erfrischungen brauchten.

»Nicht zu vergessen Tageslicht«, bemerkte Marcus trocken. »Ich fühle mich inzwischen wie ein Pilz. Sie entschuldigen uns?«

Bishop grinste den jungen Mann an, der ihm zunehmend sympathischer wurde – und wenig von einem Pilz hatte, wie Bishop fand. »Selbstverständlich.«

In der sicheren Dunkelheit des Wagons begaben Marika und er sich in das Schlafabteil am hinteren Ende und schlossen die Schiebetüren. Alles war so gebaut, dass hier komplette Finsternis und Abgeschiedenheit garantiert waren.

»Hast du Angst?«, fragte er, sobald sie in seinen Armen lag.

»Nein.« Ihr Atem wehte warm über seinen Hals. »Es mag arrogant klingen, aber ich glaube, zusammen können du und ich alles schaffen.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Und nun, da ich dich endlich für mich allein habe, gibt es etwas, das ich schon seit Stunden tun will …«

Ihr leises Lachen umfing ihn, als er sie auf den Rücken rollte. Dann küsste er sie auf die Lippen, die Wangen und die Brüste, deren Knospen er liebkoste, bis sie sich aufrichteten. Und dann tiefer, angespornt von Marikas geflüsterten Bitten und sie nebenher entkleidend, bis er zwischen ihren gespreizten Schenkeln ankam und ihren Nektar kostete, bis sie in seinem Mund kam. Eine Sekunde später war er in ihr, wo er hingehörte, wiegte sich, während er immer tiefer in sie eindrang und sich neue Spannung in ihnen beiden aufbaute. Nichts hatte sich je so richtig angefühlt, wie in ihren Armen zu sein. Nichts hatte ihm je einen solchen Frieden beschert wie das Gefühl von persönlicher Macht, das Marika in ihm weckte. Seit Jahrhunderten wusste er, dass er unsterblich, aber nicht untötbar war. In ihren Armen erfuhr er, was es hieß, unbesiegbar zu sein. Diese mutige, kühne Frau gab sich ihm vollständig hin, akzeptierte alles an ihm und verlangte nichts weiter, als dass er dasselbe tat. Und dieser Bitte kam er mit Freuden nach.

Ihre Knie umklammerten seine Seiten. Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf auf die Matratze gepresst, und sie bot ihm ihren Hals an. Als er sie biss, wurde er beinahe trunken vor Wonne, und kaum erwiderte sie die Geste, indem sie ihre Zähne in seine Schulter grub, erschauderte er. Es gab keine Worte, um die Ekstase zu beschreiben, die er empfand, wenn er biss und zugleich gebissen wurde. Er fühlte sie in sich, fühlte, wie sie ihn mit ihrem Schoß und ihrem Mund aufnahm, während er sie in sich einsog. Eine solche Erfüllung hatte er nie zuvor gekannt. Nur sie konnte sie ihm schenken.

Sie kamen zusammen, klammerten sich aneinander, als der Orgasmus sie bis ins Mark erschütterte. Für einen Moment war da nichts außer ihren Herzen, die zusammen schlugen. Erst nach und nach holte die Welt sie wieder ein. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so lieben könnte«, murmelte Marika in seinen Armen. »Bevor ich dich kannte, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mein Leben mit Hass auszufüllen.«

Er löste ihren Zopf und kämmte die seidigen Locken mit seinen Fingern aus. Obwohl er außergewöhnlich gut sehen konnte, war sie hier in ihrem sicheren Versteck nur ein Schatten. »Du hattest einen guten Grund, so zu empfinden.«

»Das dachte ich auch, aber mit dir hat sich alles geändert.«

»Wir haben uns beide geändert.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. »Zum Besseren.«

»Ich erinnere mich genau, wann es anfing. Es war an dem Tag, als ich entdeckte, dass du Elisabettas Grab hergerichtet hattest. Ich glaube, da begriff mein Herz, dass es dein sein würde.«

Sein Herz ging fast über bei ihrem Geständnis. »Für mich war es an dem Tag, an dem du mir deinen Namen anvertrautest.«

Sie hob den Kopf, und er fühlte, dass sie ihn ansah, obwohl weder er sie noch sie ihn sehen konnte. »Ich vertraue dir mehr als meinen Namen an.«

»Ich weiß. Deshalb liebe ich dich auch so sehr.«

Ihre Lippen waren seinen ganz nahe, nahe genug, dass er ihre verführerische Wärme spürte. »Ich liebe dich, Bishop. Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut.«

»Da kenne ich ein Heilmittel«, raunte er, legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich, um sie zu küssen.

Sie kletterte auf ihn, und während sie dem entgegenrollten, was das Schicksal für sie bereithielt, bedeckte Marika seinen Körper mit ihrem und vereinte sie ein weiteres Mal. Bishop dankte ihr im Stillen dafür.

Er war unsagbar glücklich, seine außergewöhnliche kleine Jägerin gefunden zu haben – und dass sie nicht nur seinen Körper einfing, sondern sein Herz noch dazu.
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